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E d i t o r i a l

K r e a t i v e  W e r k s t ä t t e n  

a l s  M i t t e l  z u m  A u s d r u c k

v o n  M a r t i n a  N a g y o v a  &  H e i k e  F a h r u n

Werkstätten … Workshops … bei den Seminaren des Theodor-Heuss-

Kollegs haben sie viele von uns schon einmal erlebt und ausprobiert. 

Ob Werkstätten zu Schablonen oder zur Fotografie, ob Audio- oder 

Schreibwerkstätten, es geht immer um eines – um ein Mittel zum 

Ausdruck, ein Mittel zur neuen, künstlerischen Bearbeitung eines 

gesellschaftlichen Themas. Es geht darum, die Wahrnehmung zu 

schärfen – für die eigene Person und für die Menschen und Dinge, 

die einen umgeben. Es kann nicht immer kognitiv gearbeitet wer-

den. Manchmal entdeckt man neue Aussichten in sich erst durch 

kreative Tätigkeit, durch Auseinandersetzung mit dem Material, 

durch die Arbeit mit den Händen oder dem Körper. Aus diesem  

Grund führen wir während der Seminare Werkstätten durch, bei 

denen wir Antworten suchen auf aktuelle gesellschaftliche Fragen.

Die folgenden Seiten wollen Workshops mit verschiedenen Schwer-

punkten in ihrer Komplexität darstellen und sie vor allem bildhaft, 

durch Fallbeispiele, Tipps und Tricks und prägnante Beschreibungen 

dem Leser näher bringen.

Während der Seminare werden meistens mehrere verschiedene 

Werkstätten angeboten, die entweder parallel verlaufen (man muss 

sich also für eine entscheiden) oder aufeinander folgen (dann dauert 

eine Werkstatt ein, zwei Tage und die ganze Gruppe macht mit). 

Vorteilhaft ist vor allem die erste Variante. Eine Werkstatt erfordert 

nämlich viel Platz für und Beschäftigung mit dem Einzelnen, deshalb 

ist es in der Regel besser, mit kleineren Gruppen zu arbeiten.

Bei mehreren Werkstätten ergibt sich die Frage der Kombinierbar-

keit, mit der einzelnen Werkstatt verbindet sich auch das Thema 

Ergebnissicherung: wie können die Werke der Öffentlichkeit präsen-

tiert werden? Wie sollte eine gelungene Ausstellung, Vernissage, 

Performance ausschauen? Wie kann eine Seminarzeitung organi-

siert werden? Das alles und mehr ist Inhalt dieses Buches.

Dabei versteht sich das vorliegende Handbuch als Ergänzung seines 

Vorgängers „Bildungsziel: Bürger. Methodenhandbuch für multinati-

onale Seminare“, in dem die Seminarplanung selbst im Mittelpunkt 

steht und das neben zahlreichen Methoden für das Konfliktma-

nagement, Auswertung, Interkulturelle Kommunikation etc. auch 

den Aufbau des Theodor-Heuss-Kollegs vorstellt. „Mit Phantasie 



E Einführung
T

he
od

or
-H

eu
ss

-K
ol

le
g 

de
r 

R
ob

er
t 

B
os

ch
 S

ti
ft

un
g

1 0  M e t h o d e n H a n d b u c h 2 © 2006 MitOst-Editionen

EEinführung

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

M i t P h a n t a s i e v e r ä n d e r n  1 1© 2006 MitOst-Editionen

verändern. Kreative Methoden für multinationale Seminare“ baut 

auf diesen Informationen auf und wendet sich damit zum einen 

an Personen, die das Theodor-Heuss-Kolleg und seine Arbeitswei-

se kennen oder schon Erfahrung mit internationaler Jugendarbeit 

haben. Zum anderen können aber auch Lehrer, Lektoren und andere 

Menschen, die im Bildungsbereich arbeiten, bestimmte Methoden 

für den Unterricht oder außerschulische Aktivitäten nutzen.

Mehrere Jahre Erfahrung haben gezeigt: die Arbeit in Werkstätten 

gefällt den Kollegiaten ungemein. Viele halten sie für den Höhe-

punkt eines Seminars. In der Regel werden die Workshops in der 

mittleren Phase der Sommerseminare durchgeführt, also nach der 

kognitiven Arbeit am Seminarthema und vor der Phase des Projekt-

managements. Es ist eben die Zeit, wo die Teilnehmer ein wenig 

müde werden und einen Wechsel der Tätigkeit brauchen, auf der 

anderen Seite ist es eine Phase voller Vertrauen in die Gruppe und 

voller Lust auf Neues.

Als Beispiel sei hier das Sommerseminar „Ein Strich in der Land-

schaft – die Grenze im Kopf“ aus dem Jahre 2004 erwähnt, das in 

Görlitz und Zgorzelec stattfand. Nach einigen Tagen des Kennen-

lernens und der Auseinandersetzung mit dem Thema Grenze (ob 

drinnen durch Diskussionen und Gruppenarbeit oder draußen durch 

Gespräche mit Landsleuten und einen Besuch beim Bundesgrenz-

schutz) folgten vier Workshop-Tage, die die meisten Teilnehmer 

hinrissen und die alle begeistert mitgestaltet haben. Zwischen den 

vier Gruppen – Audio, Schablone, kreatives Schreiben und Theater 

– gab es Austausch und die gemeinsame Planung der Performance, 

mit der die Ergebnisse der kreativen Phase des Seminars präsentiert 

werden sollten. Ob die eigentliche Performance wirklich gelungen 

war und viele Beobachter beeinflusste, sollten die Kollegiaten selbst 

beurteilen, es steht jedoch außer Zweifel, dass sie allen Beteiligten 

sehr viel gebracht hat – seien es persönliche Erfahrungen, das Erler-

nen und Erproben bestimmter Techniken oder neue Erlebnisse.

Ob Sie nun wie wir die im Folgenden beschriebenen Methoden und 

Arbeitsweisen innerhalb einer größeren Seminareinheit einsetzen, 

einzelne Einheiten im Unterricht gebrauchen oder mit Ihren Schü-

lern und Studenten über einen längeren Zeitraum arbeiten, bleibt 

Ihre Entscheidung. Wir können Ihnen die Arbeit mit kreativen Me-

thoden nur ausdrücklich ans Herz legen – sie stärkt nicht nur das 

eigene Selbstvertrauen, sondern bietet wunderbare Möglichkeiten, 

die Öffentlichkeit auf eine ganz eigene Weise zum Nachdenken an-

zuregen.
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Unser besonderer Dank gilt der Robert Bosch-Stiftung, die es durch 

ihre finanzielle Unterstützung wieder einmal möglich gemacht hat, 

dieses Handbuch zu gestalten. Der Kolleg-Koordination, die unse-

re Arbeit mit großem Vertrauen begleitet und uns viel Freiraum 

gewährt hat. Den Seminarleitern, die verschiedene Methoden 

ausprobiert und ihre Einschätzungen weitergegeben haben. Den 

Koautoren, die ihr Spezial-Wissen zu Papier gebracht haben. Und 

nicht zuletzt den Kollegiaten, die uns durch ihre Begeisterung und 

ihre Erfindungskraft gezeigt haben, dass sich kreative Arbeit lohnt.

Ein paar Anmerkungen zum praktischen Umgang und zur logischen 

Grundausstattung, die wir nicht in jedem Kapitel wiederholen wol-

len.

>Zur Gruppe

Die Seminare, in denen die beschriebenen Methoden vorrangig 

genutzt werden, bestehen aus 20 Teilnehmern plus vier Seminar-

leitern. Es ist angegeben, wenn wir eine geringere Gruppengröße 

empfehlen.

>Zum Material

Die Grundausstattung, die wir für viele Methoden voraussetzen, sind 

ein gut bestückter Moderationskoffer und Flipcharts.

>Zum Raum

Der Arbeitsraum sollte groß genug sein, um Platz für Kleingrup-

penarbeit zu bieten. Im Idealfall stehen mehrere Seminarräume 

zur Verfügung und es gibt einen Zugang nach draußen (Terrasse, 

Garten). Die Wände sollten frei sein und mit Bildern, Flipcharts etc. 

behängt werden dürfen.

>Zur Zeit

Meistens ist bei den Methodenbeschreibungen nur die Gesamtdauer 

angegeben, wie lange einzelne Arbeitsschritte dauern, hängt oft von 

der jeweiligen Gruppe, inhaltlichen Vorgaben oder dem gewünsch-

ten Ergebnis ab. Ganze Werkstatt-Abläufe sind zeitlich sehr offen 

beschrieben, hier ist es oft schlicht nicht möglich, die Dauer kreati-

ver Lern- und Arbeitsprozesse zu bestimmen.

>Zum Gebrauch

Jede Methode kann, darf, muss verändert werden! Die Anpassung 

an die Teilnehmer, an zeitliche und örtliche Gegebenheiten, an an-

dere Inhalte etc. ist erwünscht und notwendig. Und über gelungene 

Modifizierungen lassen wir uns immer gern informieren …
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K a p i t e l  1
R e d e n  ü b e r  M e d i e n
v o n  H e i k e  F a h r u n

Wer mit seinen Teilnehmern auch „analytisch“ über Medien und 

ihre Rolle in politischen Prozessen sprechen will, findet dafür 

in diesem Kapitel verschiedene Ansätze. Es versammelt einige 

Überblicks- und Einstiegsmethoden, aber auch detailliertere 

Techniken der Artikelanalyse.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  1

R e d e n  ü b e r  M e d i e n

In diesem Handbuch geht es ums Selbermachen. Die Teilnehmer 

selbst produzieren … Medien. Nun zwingt der kreative Prozess auch 

zur Auseinandersetzung mit den Vor- und Nachteilen des jeweiligen 

Mediums. Jeder Fotograf, jeder Radioredakteur, jeder Autor muss 

eine Auswahl treffen, er konzentriert sich auf das, was ihm wichtig 

erscheint. Damit werden bestimmte Aspekte betont, andere weg-

gelassen.

Neben dieser Erfahrung „am eigenen Leib“ können im Seminar, im 

Workshop auch reflektierende Einheiten stehen. Darin beschäftigen 

sich die Teilnehmer mit der Rolle, die Medien für demokratische 

Prozesse spielen, es geht darin um Zensur, Meinungslenkung und 

journalistische Ethik.

Der große Teil der Methoden dreht sich um die klassischen Medi-

en Zeitung und Fernsehen, sie sind daher vielleicht besonders gut 

bei journalistisch orientierten Seminaren einsetzbar. Aber je nach 

eigenem Schwerpunkt können nicht nur andere Medienarten hin-

zugezogen und untersucht werden, auch der Einsatz in einzelnen 

Unterrichtseinheiten ist ohne weiteres möglich.

Es wird viel in Kleingruppen gearbeitet, daher kann die Ausgangs-

gruppe auch etwas größer sein [20-30 Personen].
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M e t h o d e  M 0 1

B r a i n s t o r m i n g  M e d i u m / M e d i e n

Beschreibung

Die gesamte Gruppe führt ein Brainstorming zum Thema „Medium/

Medien“ durch.

Das Gruppenwissen wird zusammengetragen. Die Teilnehmer wer-

den sich darüber bewusst, was alles als Medium dienen kann und 

welche Aspekte ein solches auszeichnen. Die häufige Konzentration 

auf Massenmedien wird aufgebrochen.

Zeit

1 Stunde

Durchführung

1. In der thematischen Erwärmungsphase werden auf Zuruf 

alle Ideen zu „Medium/Medien” auf ein Flipchartpapier 

geschrieben. Eine Vorsortierung auf dem Plakat ist 

wünschenswert, sodass erste Cluster entstehen – diese 

Notierungsmethode braucht viel Platz!

2. Danach werden Kleingruppen gebildet, in denen eine erste 

Theorie dazu erstellt werden soll, was ein Medium ist.

3. Jede Gruppe präsentiert ihre Ergebnisse, sodass alle einen 

Einblick in entstandene Theorien und Blickwinkel erhalten und 

darüber diskutieren können.

4. Im Anschluss werden die Ergebnisse zusammengefasst und 

durch wichtige Aspekte bestehender Medientheorien ergänzt. 

(z.B. Einteilung in primäre, sekundäre, tertiäre Medien).
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Erfahrungen

Man erhält einen guten Überblick über den Kenntnisstand einzelner 

Teilnehmer, ohne andere Teilnehmer bloßzustellen.

Die Übung eignet sich gut zur thematischen Vorbereitung und Ein-

stimmung. Die Ergebnisse der Kleingruppen regen in hohem Maß 

die Diskussion in der ganzen Gruppe an.

Die Teilnehmer sind meistens stark auf Massenmedien orientiert, 

d.h., die Fragen sollten auf „das Medium“ (im Singular) lenken und 

provozieren.
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M e t h o d e  M 0 2

D a s  J o u r n a l i s t e n b i l d

Beschreibung

Mit Hilfe von Fotos wird über Eigenschaften von Journalisten nach-

gedacht. Die Teilnehmer erstellen in Kleingruppen Collagen, um die 

von ihnen analysierten Attribute zu visualisieren. Die entstandenen 

Bilder werden präsentiert und diskutiert.

Bei dieser Einstiegsübung sollen die Teilnehmer angeregt werden, 

über die Eigenschaften von Journalisten nachzudenken und sich 

die Vielfältigkeit des Journalistenberufs bewusst zu machen. Das 

eigene Bild und eigene Ansichten werden diskutiert, dargestellt und 

präsentiert. Es erfolgt eine inhaltliche und sprachliche Einarbeitung 

in das Thema.

Zeit

2 Stunden

Material

Bilder, die auf den ersten Blick nichts mit Journalismus zu tun 

haben, Plakate, buntes Bildmaterial, zum Beispiel Zeitschriften, 

Werbungen, …, Moderationskoffer

Durchführung

1. Zuerst werden die verschiedenen Fotos und Bilder präsentiert, 

sie können zum Beispiel an der Wand befestigt oder auch auf 

dem Boden verteilt werden.

2. Nachdem alle Teilnehmer genügend Zeit hatten, die Bilder zu 

betrachten, werden im Brainstorming Antworten auf die Frage 

„Welche Eigenschaften haben Journalisten deiner Meinung 

nach?” gesammelt und auf einem Flipchart notiert.

3. Danach werden Kleingruppen mit 2-5 Teilnehmern gebildet. 

Unter Verwendung des Bildmaterials soll in den Kleingruppen 

jeweils ein Bild des „idealen Journalisten” als Plakat erstellt 

werden. Dabei ist die Diskussion in der Kleingruppe über 

Inhalt und Form besonders wichtig.

4. Jeweils ein Teilnehmer aus den einzelnen Kleingruppen stellt 

das Ergebnis im Plenum vor. Dabei kann auch auf wichtige 

Diskussionspunkte oder Fragen eingegangen werden.
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5. Den Abschluss bildet die Diskussion eines nun 

facettenreicheren Journalistenbildes im Plenum unter 

Berücksichtigung der unterschiedlichen politischen, 

wirtschaftlichen, … Situation in den jeweiligen 

Herkunftsländern.

Erfahrungen

Die Teilnehmer interessieren sich besonders für das Thema „Presse-

freiheit und Zensur“, daher sollte die Diskussion darüber gut struk-

turiert werden oder am besten eine eigene Einheit bilden (siehe die 

nächsten beiden Übungen).

Erweiterungen und Alternativen

Das Brainstorming kann zugunsten einer offeneren Diskussion in 

den Kleingruppen weggelassen werden.

In einer anderen Variante arbeiten die Teilnehmer ohne Bildmateri-

al, der „ideale Journalist“ wird in Kleingruppenarbeit mit allen Attri-

buten direkt auf das Plakat gemalt. 
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M e t h o d e  M 0 3

Z w i s c h e n  P r e s s e f r e i h e i t  u n d  Z e n s u r

Beschreibung

Nach spontanen Anstoßreferaten zum Thema „Zensur – pro und 

kontra“ setzen sich die Teilnehmer ausführlich, erst in Kleingruppen 

und dann im Plenum, mit diesem Thema auseinander.

Es geht um die Sensibilisierung der Teilnehmer. Kein Argument ist 

das einzig richtige, wie auch andere Dinge muss dieses Thema von 

verschiedenen Warten aus betrachtet werden. Es wird geübt, Argu-

mente abzuwägen und ein Streitgespräch zu führen. Nicht zuletzt 

geht es um einen tieferen Einstieg in die Problematik von Presse 

und Journalismus.

Zeit

Ca. 1 Stunde

Durchführung

1. Pro und kontra: Es wird die These „Zeitungen und 

Zeitschriften dürfen auf keinen Fall zensiert werden.” in 

den Raum gestellt. Alle haben fünf Minuten Zeit, darüber 

nachzudenken. Dann halten zwei Freiwillige jeweils ein kurzes 

Plädoyer pro und kontra.

2. Vier Arbeitsgruppen, zwei pro und zwei kontra, arbeiten die 

Positionen weiter aus.

3. Die Ergebnisse werden im Plenum diskutiert und 

dokumentiert.

Erfahrungen

Das Thema hat die Teilnehmer in den vergangenen Seminaren stark 

interessiert und lebhafte Diskussionen hervorgerufen. Wichtig ist, 

dass Raum geschaffen wird, auch über die Situation in den einzel-

nen Heimatländern zu sprechen.
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M e t h o d e  M 0 4

I n d e x  P r e s s e f r e i h e i t

Beschreibung

Jährlich ermittelt die Organisation „Reporter ohne Grenzen“ einen 

weltweiten Index zur Pressefreiheit, der anhand umfangreicher Kriteri-

en und umfassender Interviews erstellt wird. Die Teilnehmer lernen die 

Kriterien und die Ergebnisse dieses Index kennen und vergleichen sie 

mit ihrer eigenen Einschätzung zur Pressefreiheit in ihrem Heimatland. 

Gleichzeitig lernen sie die Situation in anderen Ländern kennen.

Die Teilnehmer erhalten objektivierbare Informationen über die 

Situation der Pressefreiheit in verschiedenen Ländern. Sie gleichen 

ihre eigene Einschätzung sowohl mit Landsleuten als auch mit den 

Ergebnissen der Untersuchung ab.

Zeit

Ca. 45 Minuten

Material

Informationen über „Reporter ohne Grenzen“, Klebeband

Durchführung

1. In einem kurzen Impulsreferat wird die Organisation 

„Reporter ohne Grenzen” und ihr Einsatz für die Pressefreiheit 

vorgestellt, außerdem wird ein Überblick über die wichtigsten 

Kriterien des Index gegeben.

2. Mit einem Klebeband wird eine Skala auf den Boden des 

Seminarraums geklebt (empfehlenswert ist eine 20er-

Skalierung – der Index umfasst immerhin 165 Staaten). Jeder 

Teilnehmer platziert sich auf der Skala dort, wo er innerhalb 

des Index sein Land vermutet. Es sollte Raum für einen 

kurzen vorherigen Meinungsaustausch geben, besonders, 

wenn es mehrere Vertreter eines Landes gibt.

3. Wenn alle ihren Platz eingenommen haben, wird die 

tatsächliche Reihenfolge bekannt gegeben. Anschließend wird 

über die jeweilige Platzierung diskutiert. Wichtige Aspekte 

können sein:

 ▪ unterschiedliche Platzierung von Teilnehmern aus 

demselben Land

 ▪ Abweichungen bzw. Übereinstimmungen von persönlicher 

Einschätzung und „Reporter ohne Grenzen”-Rangliste

 ▪ Vergleich zwischen verschiedenen Ländern
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Erfahrungen

Gerade Teilnehmer aus Ländern mit wenigen oder großen Problemen 

mit der Pressefreiheit neigen dazu, die Situation in ihren Ländern 

schlechter einzuschätzen, als dies der Index tut. Durch die ziemlich 

objektiv ermittelte Einschätzung der Untersuchung wird die persön-

liche Einstellung der Teilnehmer ergänzt. Gleichzeitig entspinnt sich 

oft eine Diskussion über die Möglichkeit, Pressefreiheit überhaupt zu 

messen. Durch die anschließende Diskussion und den Meinungsaus-

tausch der Teilnehmer ergeben sich meistens auch nähere Einblicke 

in die Presselandschaft der einzelnen Länder.

Die Übung eignet sich gut als Einstieg ins Thema Pressefreiheit und 

Zensur.
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M e t h o d e  M 0 5

M e d i e n  i n  v e r s c h i e d e n e n  L ä n d e r n  —  

e i n  V e r g l e i c h

Beschreibung

Mithilfe einer Liste erstellen die Teilnehmer Informationen über 

die Medienlandschaft in ihren Ländern. In einem anschließenden 

Gespräch werden die unterschiedlichen Situationen vorgestellt und 

verglichen. Die Listen können ausgehängt oder sogar für jeden ko-

piert werden.

Die Teilnehmer lernen gegenseitig die Medien ihrer Länder kennen, 

denken über Unterschiede nach (und bei mehr Zeit auch über deren 

Gründe). Es kann sich eine Diskussion über Zensur und politische 

und gesellschaftliche Einflussnahme in und gegenüber den Medien 

entwickeln.

Zeit

1,5 – 2 Stunden, je nach Dauer und Intensität der Diskussion

Material

für jede Ländergruppe eine Medienliste, Stifte, Flipchart/Tafel mit 

Erläuterungen zur Liste

Durchführung

1. Die Teilnehmer finden sich in Ländergruppen zusammen. Jede 

Gruppe erhält ein Arbeitsblatt und füllt es gemeinsam aus.

 Auf einem Flipchart können folgende Ergänzungen stehen:

 ▪ Presse: Tageszeitungen (wichtige Namen), regional/

überregional; politische Ausrichtungen; Magazine, 

Zeitschriften; Vertrieb, Kosten; Zielgruppen und 

Minderheiten

 ▪ Radio: staatlich/privat; Verbreitung; mehr Wort oder mehr 

Unterhaltung; Zielgruppen und Minderheiten

 ▪ Fernsehen: staatlich/privat; Verbreitung; Inhalte generell; 

Zielgruppen und Minderheiten; ausländische Sender

 ▪ Internet: Zugangsmöglichkeiten und Kosten; 

muttersprachliches Angebot
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2. In einem Seminargespräch werden im Plenum die Listen 

besprochen, die Informationen werden verglichen, 

zusätzliches Wissen kann ergänzt werden.

 Mögliche Diskussionspunkte:

 ▪ Wie wird Meinung gelenkt?

 ▪ Welches Medium wird für welche Information genutzt?

 ▪ Welches hat die größte Verbreitung?

 ▪ Welche Unterschiede gibt es z.B. zwischen staatlichen und 

privaten Medien?

 ▪ Gibt es Zensur?

wichtig

Die Vorstellung der Listen soll keinen Präsentationscharakter haben, 

d.h., die einzelnen Gruppen sollen nicht einfach die Liste referieren. 

Fragen können von allen Teilnehmern kommen, der Moderator sollte 

aber eine lenkende Funktion haben.

Erfahrungen

Die Teilnehmer wissen oft nur wenig über die Medienlandschaft an-

derer Länder und finden einen Vergleich daher interessant. Der Mo-

derator sollte seine Lenkung gut strukturieren, da sich sehr schnell 

eine Diskussion über die politische und gesellschaftliche Lage ins-

gesamt ergibt. Länder mit einer stärker gelenkten Presselandschaft 

erwecken oft mehr Interesse, daher muss auch auf eine gewisse 

Ausgeglichenheit geachtet werden.

Es wird eher auf die schädliche Einflussnahme staatlicher Medien 

eingegangen, die Interessenlenkung durch private Zeitungen oder 

Fernsehsender wird weniger kritisch gesehen.

Vorbereitung

Im Vorfeld des Seminars sollten die Teilnehmer gebeten werden, 

verschiedene Zeitungen und Zeitschriften ihrer Heimat mitzubrin-

gen.
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A r b e i t s b l a t t  A 0 5

M e d i e n  i n  v e r s c h i e d e n e n  L ä n d e r n  —  

e i n  V e r g l e i c h

Presse

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

Radio 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

TV 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

Internet 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 

_____________________________________________________ 



1 Reden über Medien
T

he
od

or
-H

eu
ss

-K
ol

le
g 

de
r 

R
ob

er
t 

B
os

ch
 S

ti
ft

un
g

2 6  M e t h o d e n H a n d b u c h 2 © 2006 MitOst-Editionen

1Reden über Medien

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

M i t P h a n t a s i e v e r ä n d e r n  2 7© 2006 MitOst-Editionen

M e t h o d e  M 0 6

Z e i t u n g s t y p e n  i m  V e r g l e i c h

Beschreibung

Die Teilnehmer erarbeiten in Kleingruppen anhand konkreter Zeitun-

gen und Zeitschriften die Merkmale unterschiedlicher Zeitungsarten.

Diese Einheit zielt darauf ab, unterschiedliche Zeitungstypen kennen 

zu lernen, zu vergleichen und zu bewerten. Journalistische Fachter-

mini werden erarbeitet. Darüber hinaus lernen die Teilnehmer die 

deutsche und eventuell auch die internationale Presselandschaft 

besser kennen.

Zeit

1,5 Stunden

Material

verschiedene Zeitungen und Zeitschriften, möglichst eines Tages

Durchführung

1. Zuerst werden im Plenum Kriterien zum Vergleich von 

Zeitungen erarbeitet. Dies können zum Beispiel die folgenden 

sein:

 ▪ Aufbau der Titelseite

 ▪ Auflage

 ▪ Erscheinungsort

 ▪ Seitenzahl

 ▪ Schriftgröße

 ▪ Artikellänge

 ▪ Bild-Text-Verhältnis

 ▪ (Hoch)Sprache

 ▪ Titelseitenthemen

 ▪ Ressorts

 ▪ …

2. Danach werden gemischte Kleingruppen [3-5 Personen] 

gebildet. Jede Kleingruppe erhält mindestens drei 

unterschiedliche Zeitungen und Zeitschriften, möglichst je 

eine Boulevardzeitung, eine konservative Zeitung, eine linke 

Zeitung, ein Nachrichtenmagazin, …

 Die unterschiedlichen Zeitungstypen werden anhand der 

Kriterien in den Kleingruppen verglichen und die Ergebnisse 

auf großen Bögen fixiert, auf denen die Titelschriftzüge der 

Zeitungen vorbereitet sind.
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3. Die Ergebnisse werden kurz im Plenum präsentiert und 

diskutiert, die entstandenen Plakate im Anschluss im 

Seminarraum ausgehängt.

Erfahrungen

Bei der Präsentation muss darauf geachtet werden, dass nicht durch 

die Gleichartigkeit der Ergebnisse Langeweile aufkommt. Deshalb 

ist es wichtig, dass die Präsentation nicht zu lange ausfällt, oder es 

sollten verschiedene Präsentationsformen gewählt werden.

Erweiterungen und Alternativen

Bei der Darstellung verschiedener Zeitungstypen kann auf sprachli-

che Unterschiede ausführlicher eingegangen werden (siehe z.B. die 

nächste Übung).

Als eine weitere Übung zur Vertiefung und Verdeutlichung des Ge-

genstands dieser Einheit bietet sich der Vergleich eines bestimmten 

Themas in den unterschiedlichen Zeitungen an.

Mögliche Fragestellungen dafür sind:

▪ Wie wird darüber berichtet?

▪ An welcher Stelle?

▪ Wie ausführlich?

▪ Gibt es Kommentare dazu?

▪ Welche sprachlichen Besonderheiten sind zu erkennen?

Außerdem kann noch ausführlicher auf die Presselandschaften der 

einzelnen Länder eingegangen werden. Dazu sollten die Teilnehmer 

Zeitungen aus ihrem Heimatland mitbringen, die muss allerdings 

frühzeitig im Einladungsschreiben angekündigt sein.
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M e t h o d e  M 0 7

M e i n u n g s l e n k u n g  o d e r  I n f o r m a t i o n ?

Beschreibung

Diese Einheit kann als Ergänzung zum Vergleich von Zeitungstypen 

und Textsorten durchgeführt werden. Die Teilnehmer arbeiten mit 

ausgewählten Artikeln verschiedener Zeitungen und untersuchen 

die sprachlich-stilistische Ebene der Texte.

Im Vordergrund der Arbeit stehen die Auslegung stilistischer Begrif-

fe und die Bedeutungsklärung von Wörtern und Wendungen, wobei 

die Studenten ihre Deutschkenntnisse vertiefen können.

Die Teilnehmer sollen für die stilistischen Mittel (Wortwahl, inhalt-

liche und sprachliche Gestaltung) in der deutschsprachigen Presse 

sensibilisiert werden. Durch die Untersuchung einzelner deutscher 

Begriffe soll ihnen die Form der indirekten Meinungsbeeinflussung 

bewusst werden.

Zeit

1,5 Stunden

Material

verschiedene Zeitungsartikel aus unterschiedlichen Zeitungen (die 

Teilnehmer sollten die gesamte Zeitung oder zumindest eine Rubrik 

vor sich haben)

wichtig

Jede Kleingruppe sollte mindestens drei verschiedene Artikel be-

kommen, allerdings können dieselben Artikel durchaus von mehre-

ren Gruppen bearbeitet werden. Es bietet sich an, Texte zu wählen, 

die die Teilnehmer schon aus früheren Übungen kennen. Ist das 

nicht der Fall, muss die Arbeitszeit in den Kleingruppen erhöht wer-

den.
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Durchführung

1. Es sollte einleitend darauf hingewiesen werden, dass in dieser 

Einheit die sprachliche Ebene im Vordergrund steht. Um die 

anschließende Gruppenarbeit zu vereinheitlichen, sollten 

folgende Mittel auf einem Plakat gemeinsam gesammelt oder 

vorgegeben werden:

 ▪ Meinungslenkung durch Überschrift/Schlagzeile

 ▪ Meinungslenkung durch Schwerpunktsetzung

 ▪ Meinungslenkung durch Wortwahl:

 Dramatisierungen: z.B. Asylantenflut

 Euphemismen: z.B. Reform (für Abbau)

 Signalwörter: z.B. so, angeblich, umstritten

 Metaphern

 Andere wertende Substantive: z.B. Freiheitskämpfer, 

Rebellen

2. Jede Gruppe untersucht anhand der erstellten Liste und 

der Zeitungen bzw. vorher ausgewählter Artikel die Art der 

Meinungslenkung.

3. Jede Gruppe trägt ihre gefunden Begriffe, Formulierungen, 

Redewendungen und ihre Zuordnung vor. Der Moderator 

hält die Ergebnisse auf einem Plakat fest. Grenzfälle und die 

jeweilige Zuordnung werden diskutiert.

Erfahrungen

Die Intensität und Dauer dieser Einheit richtet sich auch nach dem 

Sprachstand der Teilnehmer. Bei größeren Gruppen kann die Aus-

wertung auch in Arbeitsgruppen erfolgen, etwa durch den Zusam-

menschluss von zwei oder drei Kleingruppen.
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K a p i t e l  2
S c h a b l o n e n
v o n  P i o t r  S a n k o w k s i

Dieses Kapitel erklärt, wie man Schablonen anfertigt, und macht 

anhand kurzer Beispiele und einer Workshopbeschreibung 

deutlich, worauf bei der Herstellung geachtet werden muss. 

Es informiert außerdem über das benötigte Material und 

Verwendungsmöglichkeiten von Schablonen.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  2

S c h a b l o n e n

Vom alten Ägypten bis ins Mittelalter, vom Art Deco bis zu Andy 

Warhol – die Schablonentechnik ist eine uralte Technik, mit der Kir-

chen, Möbel, Textilien oder Tapeten verziert wurden und die auch in 

der Bildenden Kunst und im Design des 20. Jahrhunderts eine große 

Rolle spielte.

Schablonen – auch „Stencils“ oder „Pochoirs“ genannt – werden 

aber ebenso als alternative Kunstform genutzt. Auf Wände, T-Shirts 

oder Papier gesprüht oder gemalt, setzen sie sich ohne großen 

technischen Aufwand häufig mit gesellschaftlich-politischen Themen 

auseinander.

Schablonen haben ihre eigene grafische Sprache entwickelt. Auf-

grund der technischen Vorgaben sind die Botschaften und grafischen 

Elemente meist recht einfach und präzise. Wie Graffitis im Grunde 

illegal, werden Wandschablonen jedoch nicht im selben Maße abge-

lehnt wie diese (man denke nur an die in Deutschland inzwischen 

äußerst populäre Banane von Thomas Baumgärtel).

Für Seminare und Workshops ist natürlich die legale Form des Scha-

blonierens auf Textilien oder Papier zu empfehlen. Die Vorteile liegen 

auf der Hand: Schablonen sind schnell und einfach reproduzierbar, 

kostengünstig und haltbarer als z.B. Poster. Dennoch ist keine Scha-

blone genau wie die andere. Durch jeden neuen Untergrund, jede 

neue Farbe, jeden neuen Raum wird die gleiche Schablone zu einem 

individuellen Kunstwerk.

Schablonieren ist überhaupt nicht schwer. Nach einer kurzen Ein-

führung können die Teilnehmer von Workshops schnell recht gut mit 

der Technik umgehen und leicht selber Schablonen herstellen.
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Wo r k s h o p  W 0 8

S c h a b l o n e n  m a c h e n

Vorbereitung

Um Schablonen machen zu können, brauchen die Teilnehmer einige 

Materialien. Die Vorbereitung fängt mit der wichtigsten Sache an, 

nämlich mit dem Sammeln von Zeitschriften, Illustrierten, Zei-

tungen, Magazinen. Je mehr man davon hat, desto interessanter, 

kreativer und stressfreier ist dann die Arbeit. Es ist letztlich egal, 

ob man Farb- oder Schwarz-Weiß-Fotos, Bilder oder Zeichnungen 

verwendet. Je nachdem, zu welchem Thema die Schablonen herge-

stellt werden sollen, brauchen die Teilnehmer eine entsprechende 

Menge von großen interessanten Bildern. Im Verlauf des Workshops 

können die Teilnehmer natürlich auch mit eigenen Bildern, Zeich-

nungen, Schriftzügen, Fotos arbeiten.

Vor allem bei Anfängern ist es empfehlenswert, Fotos mit starken 

Kontrasten für das Schablonieren zu suchen, auf die sich das Licht-

Schatten-Prinzip leicht anwenden lässt.

Als Schablonenmaterial bietet sich eine einfache, feste, durchsichti-

ge Kopierfolie an. Man legt die Folie auf das Originalbild und zeich-

net mit einem dünnen Folienstift das Motiv nach, d.h. die Umrisse, 

Linien und bestimmte typische Merkmale, jedoch keine Details.

Wichtiges Prinzip: Alle weißen Flächen – das sind die, die dann 

weggeschnitten werden – müssen miteinander verbunden sein. Um 

das Prinzip besser zu verstehen, eignet sich am Anfang auch das 

Ausschneiden von Großbuchstaben.
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Das Bild für die Schablone sollte möglichst einfach sein, ohne grafi-

sche Einzelheiten. Die Teilnehmer sollten sich auf die Schattierung 

konzentrieren. Man bekommt nie ein genaues Abbild des ursprüng-

lichen Motivs, deswegen sollte den Teilnehmern klar sein, dass es 

beim Schablonieren um Experimente geht – darum, verschiedene 

Möglichkeiten auszuprobieren. Die Teilnehmer sollten beim Markie-

ren keine Angst vor Unregelmäßigkeiten haben, sondern ruhig ein 

bisschen übertreiben! Es geht nicht um die Realität, sondern um das 

Charakteristische für das jeweilige Motiv. Nur dann kann man sicher 

sein, dass die Schablone wirklich gelingt.

Bevor man mit dem Ausschneiden anfängt, sollte man zuerst den 

Arbeitstisch vorbereiten, indem man eine dickere Pappe unterlegt.

Das Ausschneiden ist ganz einfach. Dafür eignet sich am besten 

ein Cutter/Teppichmesser, mit dem man jedoch vorsichtig umgehen 

sollte – scharf! Nicht zuletzt deshalb ist es sehr wichtig, dass die 

Teilnehmer genügend Zeit zum Arbeiten haben, um in aller Ruhe 

ausschneiden zu können.

Bevor man mit dem Ausmalen beginnt, legt man eine feste Pappe 

oder eine Zeitung zwischen die vordere und hintere Seite des T-

Shirts, damit die Farbe nicht durchdrückt. Man kann normale Acryl-

farbe verwenden, allerdings ist Textilfarbe bei T-Shirts beständiger.

Die Schablone wird mit Klebeband auf dem Papier oder dem Stoff 

befestigt – wenn sie während des Malens verrutschen würde, hätte 

man ein großes Problem. Also gut darauf achten, dass sie fest 

sitzt! Eine kleine Farbrolle oder einen feinen Schwamm in die Farbe 

tauchen. Bevor sie aufgetragen wird, die Farbe immer wieder gut 

abstreifen, damit nicht zu viel Farbe an Rolle oder Schwamm haftet. 

Die Farbe darf nicht zu dünn sein, sie würde sonst unter die Scha-

blone laufen.

Wenn die gemalten Motive gänzlich durchgetrocknet sind, müssen 

sie noch „fixiert“ werden. Dafür einfach das Motiv von links mit 

einem Tuch und einem nicht zu heißen Bügeleisen überbügeln, 

dabei nicht schieben, sondern das Eisen aufsetzen. Danach ist die 

bemalte Textilie, je nach verwendeter Farbe, bei 40-60°C wunder-

bar waschbeständig.

Und damit sind die Schablonen endlich fertig! Auf Papier schablo-

nierte Bilder können für eine Ausstellung vorbereitet werden, indem 

man sie rahmt. T-Shirts können für diesen Zweck z.B. auf eine Wä-

scheleine gehängt werden.
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>Planung und äußerer Rahmen

Ziel des Workshops ist es, die Teilnehmer mit den Grundlagen der 

Schablonentechnik vertraut zu machen, damit sie danach eigen-

ständig Schablonen herstellen können. Für die Einführung in die 

Technik, das Üben und die Bearbeitung eines Themas sollten min-

destens zwei Tage eingeplant werden.

Natürlich kann die Werkstatt ohne inhaltliche Eingrenzung durchge-

führt werden. Will man die Ergebnisse der Werkstatt der Öffentlich-

keit präsentieren oder eine inhaltliche Zusammenarbeit zwischen 

verschiedenen Werkstätten erreichen, ist jedoch die Auseinander-

setzung mit einem bestimmten, allen gemeinsamen Thema günstig. 

Als Abschluss kann man eine kleine Vernissage veranstalten, die 

entstandenen Schablonen können der Öffentlichkeit aber auch an-

ders gezeigt werden – als Bilder für Zeitschriften, T-Shirts usw.

In der Workshopgruppe sollten nicht mehr als sieben Teilnehmer 

sein, um besonders zu Beginn eine umfassendere Betreuung ge-

währleisten zu können. Neben den Materialien (s. Arbeitsblatt) ist 

auch ein passender Raum mit großen, gut abwaschbaren Arbeitsti-

schen wichtig – idealerweise mit Wasseranschluss. Zur besseren An-

schaulichkeit sollte man nicht nur Fotos von gelungenen Schablonen 

aus dem Stadtraum oder T-Shirts usw. mitbringen, sondern auch die 

Schablonen-Folie selbst.
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Durchführung

>Tag 1: Technik kennen lernen

E i n f ü h r u n g

Die Teilnehmer werden durch einen kleinen Input in die Thematik 

und Nutzbarkeit von Schablonen eingeführt, Beispiele werden ge-

zeigt. Es ist gut, den Seminarraum noch vor dem Workshop vorzu-

bereiten und Beispiele an die Wand zu hängen.

Das Prinzip des Schablonierens wird erklärt und die verschiedenen 

Phasen werden ausführlich beschrieben:

▪ Motivsuche zu einem bestimmten Thema

▪ Umrisse für die Schablone auf eine Folie zeichnen

▪ Ausschneiden

▪ Test: fertige Schablone auf Papier malen

▪ Fertige Schablone vorsichtig auf T-Shirt o.ä. malen

Die Teilnehmer könnten am Anfang irritiert sein und Schwierigkeiten 

mit dem Schablonieren haben. In diesem Fall sollte als Beispiel eine 

einfachste Schablone entworfen werden, sei es eine Blume oder ein 

Großbuchstabe, um das Prinzip besser verständlich machen und die 

Arbeitsweise langsam veranschaulichen zu können. Als Vorlagen 

bieten sich sehr gut die Negative von Schwarz-Weiß-Fotos oder 

Bildern an.

Ü b e n ,  ü b e n ,  ü b e n

Die Teilnehmer haben jetzt genug Zeit, an den vorbereiteten Bei-

spielen selbst zu üben und/oder kleine Schablonenmotive vorzu-

bereiten. In dieser Phase ist eine Einzelbetreuung sehr wichtig, um 

möglichst viele Fragen und technische Probleme zu lösen.

Danach sollte es genügend Zeit für eine Besprechung und kurze 

Evaluierung geben. In dieser Phase sollten einige Punkte bespro-

chen werden:

▪ Was war für mich besonders schwierig?

▪ Welche Arbeitsphase hat mir die größten Probleme bereitet?

▪ Habe ich genug geübt, um eigene Schablonen zu machen?
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>Tag 2: Schablonen machen

B r a i n s t o r m i n g

Besonders bei parallel stattfindenden Workshops ist ein gemeinsa-

mes Oberthema zu empfehlen, es entsteht sonst schnell der Ein-

druck von Beliebigkeit.

Die Gruppe setzt sich mit dem Thema auseinander und sucht in 

Form eines kurzen Brainstormings nach Motiven und passenden 

Bildern. Wichtig ist der Hinweis, dass jedes Bild unterschiedliche 

Assoziationen bei jedem Einzelnen hervorrufen kann und dadurch 

die Wirkung eine ganz andere als die erwünschte sein kann.

M o t i v s u c h e

Im mitgebrachten Bildmaterial, im Internet oder auch bei parallelen 

Workshops suchen die Teilnehmer nach Vorlagen für ihre Schablo-

nen – dies können Bilder/Fotos sein, aber auch Slogans und Kurz-

texte aus einer Schreibwerkstatt. Die Teilnehmer präsentieren im 

Plenum ihre Auswahl und erklären, warum sie ihrer Meinung nach 

besonders geeignet für das Schwerpunktthema ist.

Die Teilnehmer sollten sich schon bei der Suche nach einem Motiv 

Gedanken über die bevorstehende Vernissage machen. Sie arbei-

ten zwar allein an ihren Schablonen, sollen sich jedoch als eine 

homogene Künstlergruppe sehen, die zusammen die Ausstellung 

vorbereitet.

U m s e t z u n g

Die Schablonen für die Vernissage werden vorbereitet, d.h. ge-

schnitten und getestet.

Diese Phase ist relativ ruhig, manchmal mühsam und vor allem von 

Einzelarbeit bestimmt. Es ist daher empfehlenswert, alle 1,5 – 2 

Stunden ein kurzes Treffen von ca. 15 Minuten im Plenum zu ma-

chen, um die Gruppe auf den neuesten Stand der Vorbereitungen 

zu bringen.
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>Tag 3: Schablonen präsentieren - die Ausstellung

Vo r b e r e i t u n g  d e r  Ve r n i s s a g e

Zu Beginn des Tages sollte ein Treffen stattfinden, bei dem sich 

die Gruppe Gedanken über die Ausstellung macht. Entweder sind 

zwei, drei Teilnehmer für die Vorbereitungen und die technische 

Gestaltung verantwortlich. Oder die ganze Gruppe bekommt eine 

„Deadline“, zu der jeder mit seinem Kunstwerk fertig sein muss, um 

sich danach auf die Vorbereitung konzentrieren zu können. Auch 

Kombinationen mit parallelen Werkstätten können nun umgesetzt 

werden.

In dieser Phase sollte nichts mehr geschnitten werden, dafür ent-

scheiden die Teilnehmer, welche Schablonen sie in der Ausstellung 

zeigen wollen, auf welchem Material und in welcher Farbe die Scha-

blone gedruckt wird. Als Untergrund sind neben Papier und Textil 

auch andere Möglichkeiten denkbar, Fundstücke wie Metall, Holz 

u.ä. können ebenfalls bedruckt werden.
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B e i s p i e l  f ü r  Z u s a m m e n a r b e i t

Ein Beispiel für Zusammenarbeit: Der Schablonierer wünschte sich 

für die abschließende Ausstellung einen Text zu seinem Bild. Durch 

die Mimik des Kindes inspiriert, entstand der Text über Brausebon-

bons ...

Brausewind

Erinnerst du dich noch?

Diese irrsinnig prickelnden 

Brausebonbons mit

Zitronengeschmack: so sauer,

dass man einfach lachen musste.

Die gab es im Zeitungsladen für 5 Pfennig

das Stück. 2 Groschen: Säure für

den ganzen Tag.

Das Papier war gelb und sehr raschelig.

Unauffällig auspacken, das ging gar

nicht.

Zuerst war das Bonbon noch süß

und glatt, aber wenn man dann zum

Brausekern

vorstieß, zogen sich alle

Geschmacksknospen zusammen und das

Pulver schäumte

auf der Zunge wie wild.

Aber dann legte sich der Sturm und

zurück blieb dieser unvergleichliche

Geschmack von Zitrone ...
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A r b e i t s b l a t t  A 0 8

E r s t e l l e n  v o n  S c h a b l o n e n

Materialien

▪ Kopierfolien

▪ dünne Folienstifte (0,5)

▪ Cutter

▪ kleine Farbrolle (für Lacke)

▪ feiner Schwamm

▪ Acryl- oder Textilfarben

▪ Kreppband

▪ Pappen zum Unterlegen

Wichtige Schritte

▪ Fotos mit starken Kontrasten suchen

▪ vereinfachen, Einzelheiten weglassen

▪ Folie aufs Bild legen

▪ auf die Schattierungen/Hell-Dunkel-Kontraste achten

▪ alle weißen Flächen müssen miteinander verbunden sein

▪ das Charakteristische suchen, übertreiben

▪ den Tisch sichern

▪ mutig sein

▪ mit ruhiger Hand ausschneiden

▪ wenig Farbe auftragen

▪ lang genug trocknen lassen

▪ T-Shirts vor dem Waschen von links bügeln!
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K a p i t e l  3
F o t o g r a f i e
v o n  P i o t r  S a n k o w k s i

Neben einem Vorschlag, wie eine Fotowerkstatt ablaufen kann 

und auf welche technische Ausstattung zu achten ist, werden 

in dem Kapitel auch wichtige Aspekte der Bildkomposition 

beschrieben.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  3

F o t o g r a f i e

Eine Binsenwahrheit sagt: Es gibt gute und schlechte Bilder, wir un-

terscheiden diese intuitiv. Wenn wir fotografieren, sind wir bestrebt, 

erstere zu machen und letztere nach Möglichkeit zu vermeiden. Doch 

was macht gute Bilder aus? Die Bilder sprechen uns an, es kommt 

eine Kommunikation zwischen Betrachter und Bild zustande?

Fotoausstellungen, -zeitschriften, Bilderalben offerieren nicht nur 

Fotos und regen nicht nur zu neuen Fotos an, sie präsentieren auch 

Gedanken, Erkenntnisse der Autoren, die, ins Bild umgesetzt, zu 

neuen Gedanken und Erkenntnissen beim Betrachten führen. Sie 

fordern schließlich auch Überlegungen heraus, die über die Grenzen 

ihres eigenen Anliegens hinausgehen. Sie simulieren Vergleiche mit 

anderen Ausstellungen, Zeitschriften oder Alben und vor allem na-

türlich, sofern sie einem besonderen thematischen Aspekt gewidmet 

sind, mit dem Gegenstand ihrer Interpretation.

Egal, ob Hobby-, Berufsfotografen oder Bildjournalisten, ihre Fotos 

vermitteln individuelles Können, Differenzierung der Motive, Leben-

digkeit. In jedem Bild wird also neben dem Geschehen auch die 

Persönlichkeit eines Autors sichtbar, sein Wollen und seine offenen 

oder tieferen Absichten. Die Fotografie hat eine Fülle spezifischer 

Mittel und Darstellungsmöglichkeiten, deren Varianten noch lange 

nicht ausgeschöpft sind. Eine davon ist ihre Fähigkeit, in Sekun-

denbruchteilen Ausschnitte eines Geschehens für länger zu bannen, 

häufig überhaupt erst dem Auge zugänglich und damit erlebbar zu 

machen.
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Am Anfang der Fotogeschichte war es erst einmal erforderlich, das 

technische Know-how zu beherrschen, um überhaupt eine Auf-

nahme zu machen. Fotografie war nur für einen begrenzten Kreis 

zugänglich. Man musste wissen, was ein Weitwinkel-, Normal- und 

Teleobjektiv ist. Um geglückte Aufnahmen zu machen, musste man 

sich auch mit Begriffen wie Blende und Verschlusszeit auseinander 

setzen. Doch mit dem ständigen technischen Fortschritt und vor 

allem im Zeitalter der digitalen Fotografie ist es heutzutage möglich, 

Fotos zu schießen und das Ergebnis sofort zu sehen, zu beurteilen 

und zu bewerten.

Losgehen und Fotos schießen ist heute leichter als je zuvor, aber um 

ein Foto interessant für das Auge zu machen, sollte man sich auch 

mit der künstlerischen Gestaltung beschäftigen. Viele Faktoren wie 

Perspektive, Formatwahl (Quer- oder Hochformat), Licht, Beleuch-

tung usw. können eine Aufnahme dermaßen beeinflussen, dass man 

sich fragt, warum das eine Foto den Betrachter so fesselnd anzieht 

und das andere mit dem gleichen Motiv ihn doch unberührt vorbei-

ziehen lässt. Dadurch wird Fotografie erst interessant, denn „gute 

Bilder“ erfordern neben technischem Können vor allem auch einen 

sicheren Blick und ästhetisches Fingerspitzengefühl.
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Wo r k s h o p  W 0 9

F o t o w e r k s t a t t

Vorbereitung

>Planung und äußerer Rahmen

Klassisch oder digital? Diese Frage berührt weniger die Vermittlung 

der Grundlagen, wohl aber die des Materials, der Räumlichkeiten, 

der Kosten und der Zeit. Beide Techniken haben ihre Vor- und Nach-

teile, Tücken und Besonderheiten, die bei der Planung des Work-

shops bedacht werden müssen. Digitale Fotografie kommt meistens 

schneller zu einem Ergebnis, Zwischenschritte können einfacher be-

sprochen werden. Gleichzeitig sind die Tücken der Technik unkalku-

lierbar. Klassische Fotografie hat sicher einen sinnlichen Vorsprung, 

gleichzeitig kann ein Gespräch über die Bilder immer erst einsetzen, 

wenn die Filme/Negative entwickelt sind (ob nun durch den Semi-

narleiter, die Teilnehmer oder ein externes Fotolabor). Sollte man 

diese Arbeitsform wählen, müssen diese Entwicklungszeiten in der 

Seminarplanung bedacht werden!

Generell gilt: Die Gruppe sollte nicht zu groß (maximal sieben 

Teilnehmer) oder problemlos teilbar sein. Die Teilnehmer müssen 

nicht nur eine Technik erlernen, sie müssen auch ausreichend Zeit 

zur Verfügung haben, damit warm zu werden. Erst wer die Tech-

nik ausreichend beherrscht, kann sich auch auf die Motivwahl und 

–suche konzentrieren. Daher sollte man mindestens zwei Tage für 

den Workshop einplanen.

Die Werkstatt muss zwei Gruppen von Teilnehmern ansprechen. 

Einerseits soll sie diejenigen Teilnehmer anziehen, die noch nie mit 

Fotografie zu tun hatten, andererseits diejenigen, die die Hinter-

gründe und Gesetzmäßigkeiten der Fotografie schon früher kennen 

gelernt haben. Für die zweite Gruppe dient die Werkstatt quasi als 

Vertiefung des früher Erworbenen.

Während der Werkstatt lernen die Teilnehmer die allgemeinen Prin-

zipien der Fotografie kennen und können anschließend mit dem 

Fotoapparat umgehen. Sie sind für die Prinzipien der Bildgestaltung 

sensibilisiert worden und können dementsprechend „gute“ Fotos 

machen.

Bei einem „klassischen“ Workshop sollten die Teilnehmer auch die 

Arbeit im Fotolabor, in der Dunkelkammer kennen lernen, Negative 

eigenständig entwickeln und davon Abzüge machen können. Han-

delt es sich um digitale Fotografie, lernen die Teilnehmer, mit Bild-
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bearbeitungsprogrammen (z.B. Photoshop) umzugehen und Fotos 

digital zu bearbeiten.

>Technik

Um Grundlagen der Bildgestaltung anschaulich erklären zu können, 

sollte im Voraus ein Bilderarchiv mit gelungen und weniger gelunge-

nen Fotos angelegt werden.

Im Idealfall steht für jeden Teilnehmer eine Kamera zur Verfügung, 

ansonsten müssen bei verschiedenen Übungen entweder Kleingrup-

pen gebildet werden oder die Kamerazeit muss aufgeteilt werden.

K l a s s i s c h e  F o t o g r a f i e

Im Seminarhaus muss eine Dunkelkammer mit allen wichtigen Ge-

rätschaften zur Verfügung stehen! Zu besorgen wären:

▪ Fotopapier

▪ Entwickler

▪ Fixierer

D i g i t a l f o t o g r a f i e

Das Seminarhaus muss über einen Computerraum verfügen – Bild-

bearbeitungsprogramme sollten vorhanden sein bzw. ohne Schwie-

rigkeiten auf den Computer geladen werden können.

Zusätzlich werden benötigt:

▪ Drucker

▪ Fotopapier

▪ Volle Batterien, Akkuaufladegeräte
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Durchführung

>Tag 1: Fotoarbeit kennen lernen

E i n f ü h r u n g

Die Teilnehmer berichten von ihren bisherigen Fotografieerfahrun-

gen. Im Seminarraum werden Fotos aufgehängt, an denen be-

stimmte Prinzipien der Fotografie deutlich gemacht werden können. 

Hauptaspekt der Einführung ist die Wahl des Objektivs: Welche Wir-

kung erzielt eine Weitwinkelaufnahme, eine Makroaufnahme etc.?

E r k u n d u n g  d e r  U m g e b u n g

Material: selbstgemachte A5-Bilderrahmen aus Pappe (einer pro 

Teilnehmer). Die Teilnehmer durchstreifen die Umgebung des Semi-

narhauses. Mithilfe der Bilderrahmen sollen die Teilnehmer die eben 

kennen gelernten Prinzipien überprüfen. Die Bilderrahmen dienen den 

Teilnehmern dabei als Art vereinfachtes Objektiv: Der Rahmen wird vor 

die Augen gehalten, mal ganz nah am Gesicht, mal auf Armeslänge 

entfernt. Dadurch erkennen die Teilnehmer einfach und anschaulich, 

wie ein Objektiv funktioniert, und werden darauf sensibilisiert.

Die Teilnehmer können auch versuchen, das durch den Rahmen ge-

sehene Bild zu zeichnen. Dabei geht es nicht um die künstlerische 

Umsetzung, vielmehr handelt es sich um eine schöne Übung, die 

deutlich machen soll, dass jeder die Welt anders wahrnimmt (in 

diesem Fall sollte der Begriff „Wahrnehmung“ in der Einleitung the-

matisiert und erklärt werden).

Die Teilnehmer treffen sich im Plenum und tauschen ihre Erkun-

dungseindrücke aus und vergleichen die von ihnen „gemachten“ Bil-

der. Auf Wunsch kann die Funktionsweise eines normalen Objektivs 

noch ausführlicher erklärt werden.

I n p u t  B i l d g e s t a l t u n g

Bildgestaltung ist ein Vorgang des Suchens und Findens, des Aus-

probierens und Auswertens. Bildgestaltung ist für jeden Fotografen 

etwas Individuelles, eine Baustelle, die nichts Abgeschlossenes 

darstellt. Sie begleitet den Fotografen während seines ganzen foto-

grafischen Daseins.

Anhand vorbereiteter Beispiele (gute vs. schlechte Fotos) werden 

die wichtigsten Prinzipien der Bildgestaltung geklärt:

▪ Geometrie

▪ Fläche und Form

▪ Perspektive

▪ Ebene
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B i l d g e s t a l t u n g  i n  d e r  P r a x i s

Die Teilnehmer bekommen erstmals eine Kamera in die Hände und 

gehen auf ihre erste Pirsch. Die Aufgabe lautet sehr einfach: Theo-

rie in Praxis umsetzen und Fotos schießen. Die Teilnehmer suchen 

sich interessante Motive und versuchen auch, ihren Werken Titel zu 

geben.

P r ä s e n t a t i o n  d e r  E r g e b n i s s e  u n d  

E v a l u i e r u n g  d e s  p r a k t i s c h e n  Te i l s

Jeder Teilnehmer konzentriert sich auf seine fünf interessantesten 

Fotos und stellt sie der Gruppe vor. Erst nach der Präsentation aller 

Teilnehmer erfolgt ein Feedback, in dem mögliche Fehler und Ver-

besserungsvorschläge, aber auch gelungene Umsetzungen bespro-

chen werden.
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A r b e i t s b l a t t  A 0 9 / 1

F o t o w e r k s t a t t  —  B i l d b e i s p i e l e

Mehrere diagonal 

verlaufende Linien 

schneiden das Bild in 

felder, wobei das un-

terste Feld (Rasen) 

am größten ist und 

den Betrachter so in 

das Bild hineinführt. 

Die Dachlinie endet 

noch vor der rechten 

oberen Ecke, das 

Bild wirkt so dyna-

mischer.

Der Efeu bricht das 

strenge Raster von 

Linien und Fenstern 

auf.
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A r b e i t s b l a t t  A 0 9 / 2

F o t o w e r k s t a t t  —  B i l d b e i s p i e l e

Die Reihe der Steine 

lenkt den Blick leicht 

diagonal durch das 

Bild. Gleichzeitig 

schafft der Schatten 

eine annähernd 

horizontale 

Gegenlinie.

Das Auto ist mitten 

ins Bild gesetzt, 

es wirkt dadurch 

statisch.

Das Auto kann noch 

in den Bildraum 

„hineinfahren“ und 

schafft so Dynamik.
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A r b e i t s b l a t t  A 0 9 / 3

F o t o w e r k s t a t t  —  B i l d b e i s p i e l e

Die vielen 

horizontalen Linien 

dominieren das 

Bild, erst der in den 

Bildraum fahrende 

Laster schafft 

Bewegung. 

Die Horizontlinie 

entspricht in etwa 

dem Goldenen 

Schnitt.

Das Motiv erhält erst 

durch die einge-

stellte Tiefenschärfe 

seinen Reiz. In der 

linken unteren Ecke 

werden die Bildlinien 

gebündelt.

Neben der 

Linienführung tragen 

Tiefenschärfe und 

extreme Nahsicht 

zur Wirkung des 

Bildes bei. 

Das Motiv, ein 

Tischtennisnetz aus 

Metall, ist erst auf 

den zweiten Blick 

erkennbar.
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Tag 2: Fotos machen

B r a i n s t o r m i n g

Besonders bei parallel stattfindenden Workshops ist ein gemeinsa-

mes Oberthema zu empfehlen, es entsteht sonst schnell der Ein-

druck von Beliebigkeit.

Die Gruppe setzt sich mit dem Thema auseinander und sucht in 

Form eines kurzen Brainstormings nach Motiven und passenden 

Bildern. Diese erste Sammlung erleichtert vielen die Motivsuche, al-

lerdings sollte deutlich gemacht werden, dass für die anschließende 

Pirsch weiterhin Offenheit besteht und die Teilnehmer spontan auf 

sich bietende Motive reagieren könne und sollen. Jeder Teilnehmer 

entwirft eine erste Idee für seine Pirsch und Vernissage und präsen-

tiert sie anschließend im Plenum.

P i r s c h

Einzeln oder in Kleingruppen haben die Teilnehmer nun Zeit und 

Gelegenheit, ihre Ideen umzusetzen, Motive zu suchen und Fotos 

zu schießen. Die Pirsch kann auch mit einer Stadterkundung ver-

bunden werden, auch workshopübergreifende Zusammenarbeit ist 

denkbar.

P r ä s e n t a t i o n  d e r  E r g e b n i s s e

Die ersten (unbearbeiteten) Fotos für die Ausstellung werden kurz 

präsentiert und von der Gruppe kritisch ausgewertet. Auch aufge-

tretene Probleme und generelle Erfahrungen mit dem Fotografieren 

können besprochen werden.
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>Tag 3: Fotos präsentieren – die Ausstellung

Vo r b e r e i t u n g  d e r  Ve r n i s s a g e

Das Material ist gesammelt, je nach Arbeitsform stehen die Teilneh-

mer nun in der Dunkelkammer oder sitzen vor dem Computer – in 

beiden Fällen arbeiten sie an Bildkorrekturen und probieren ver-

schiedene Varianten der Entwicklung oder Bearbeitung aus.

Die Vernissage wird von der ganzen Gruppe vorbereitet, daher sollte 

den Teilnehmern auch genügend Zeit zur Verfügung stehen, sich 

Gedanken über die Gestaltung der Vernissage zu machen.

W i c h t i g e  F r a g e s t e l l u n g e n  

(besonders bei einem gemeinsamen Oberthema):

▪ Gibt es einen roten Faden, der eingehalten werden soll?

▪ In welcher Reihenfolge sollen die Bilder präsentiert werden?

▪ Wie werden die Bilder präsentiert? (Rahmen, Passepartout, 

Titelangaben, Kombination mit anderen Werkstätten etc.)

▪ Welche technischen Gestaltungsmöglichkeiten gibt es? (Licht) 

„Es war eine schöne Erfahrung. Man kann selbstständig und kreativ 

arbeiten, wobei man bei sich oft vorher unbemerkte Talente oder 

Interessen entdeckt. Für mich als Fotolaien hat die Werkstatt wis-

senswerte und praktische Tipps – z.B. über die Fotografiekompositi-

on – gebracht, die ich im Nachhinein anwenden kann. Die Werkstatt 

an sich war sehr angenehm gestaltet – man war Herr seiner eigenen 

Zeit, seiner Motive, man konnte der Fantasie freien Lauf lassen. Und 

auch wenn man am Anfang keine Ahnung hat, wie denn am Ende 

der Output aussehen wird und ob es überhaupt einen nennenswer-

ten Output geben wird – ich kann nur sagen, es kommt sicher etwas 

heraus und oft überrascht man sich am Ende auch selbst. Auf jeden 

Fall hat die Werkstatt bei mir ein gewisses Interesse am Fotografie-

ren geweckt, welchem ich jetzt ab und zu mal nachgehe.“

Michael Liesener, Slowakei

FO - T o n
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K a p i t e l  4
R a d i o
v o n  J ö r n  K a u f h o l d

Das Kapitel beschreibt in Kürze, welche verschiedenen Arten 

von Radiobeiträgen es gibt und worauf beim Schreiben und 

Produzieren von Radiotexten geachtet werden muss. Auf 

die technische Seite des Radiomachens wird nur am Rande 

eingegangen.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  4

R a d i o

Man kann nicht nicht hören – eine banale Feststellung, die für die 

Radioarbeit aber wichtige Fragen aufwirft. Und auch die häufige All-

gegenwart des Radios erleichtert es nicht eben, für einen Beitrag die 

Aufmerksamkeit zu erhalten, die er verdient hätte.

Eine Audio-/Radiowerkstatt kann daher zwei Dinge vermitteln: zum 

einen eine bewusste Wahrnehmung des Hörens, zum anderen die 

technischen und inhaltlichen Voraussetzungen für die Radioarbeit 

selbst. Deren Ziel ist es, ein komplexes Thema verständlich und 

prägnant in Form eines Radiomagazinbeitrags zu präsentieren.

Es gibt keine thematischen Beschränkungen. Das Thema „Die letzte 

Dampflokomotive Deutschlands“ bietet sich jedoch sicherlich eher 

für einen Radiobeitrag an als „Die Stille nach dem Schuss“.

Und doch ist auch das letztgenannte Thema im Radio vermittelbar. 

Die Redaktion müsste entscheiden, welche Darstellungsformen zu 

diesem Thema passen: Ein Krimi als Hörspiel? Ein Interview mit 

einem Polizisten? Eine Klangcollage?

Können sich die Teilnehmer für ein Thema begeistern, dann wird die 

Begeisterung im Radio zu hören sein. Finden sie ein Thema langwei-

lig, weil sie es sich nicht selbst aussuchen durften, dann wird der 

Radiobeitrag den Hörer auch langweilen.

Gelungene Radiobeiträge entstehen durch Fragen, die sich die Teil-

nehmer selbst beantworten möchten. Fragen, die aus dem Alltag 

der jeweiligen Teilnehmer stammen und die nicht mit einem einfa-

chen Ja oder Nein zu beantworten sind.

Warum dürfen Frauen nicht zur Armee? Warum ist die Grenzbrücke 

in Görlitz zwischen Polen und Deutschland schon seit zehn Jahren 

geschlossen? Wieso bedanken sich die Verkäuferinnen in deutschen 

Supermärkten immer so nett?
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Wo r k s h o p  W 1 0

R a d i o w e r k s t a t t

Vorbereitung

>Planung und äußerer Rahmen

Für einen erfolgreichen Werkstattablauf sollte die Gruppe nicht 

zu groß sein [10 – 15 Personen sind ideal], auch Erfahrungen mit 

Teamarbeit sind von Vorteil. Schließlich muss nicht jeder Teilnehmer 

unbedingt seinen eigenen Beitrag machen, vielmehr bildet sich bei 

einer Radiowerkstatt häufig ein Redaktionsteam, in dem verschiede-

ne Posten zu besetzen sind.

Der beschriebene Ablauf ist auf drei Tage ausgerichtet, damit die 

Teilnehmer genug Zeit haben, die Technik und die Arbeitsweise für 

einen Radiobeitrag kennen zu lernen, aber auch ausreichend am 

Inhalt der Sendung zu arbeiten.

>Technik

Um Beiträge, Sendungen oder gar komplette Hörspiele herstellen zu 

können, braucht man:

▪ einen geeigneten PC (ab Windows 98, 64 MB RAM)

▪ eine passende Soundkarte (mit 16-Bit-Auflösung, digitalen 

Ein- und Ausgängen)

▪ entsprechende Software (preiswerte Tonbearbeitungs-

 programme: CoolEdit 2000, WaveLab Light oder GoldWave)

▪ ein bis zwei Mikrofone

▪ einen Mini-Disc-Recorder, Mini-Discs und Kopfhörer

▪ fakultativ 2 kleine Aktiv-Lautsprecher

▪ ein paar Verbindungskabel
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Durchführung

>Tag 1: Radioarbeit kennen lernen

Die Teilnehmer lernen sich und ihre Radioerfahrungen kennen. Der 

Ablauf der Werkstatt wird vorgestellt. Als Einstieg in das bewusste 

Hören kann eine Übung wie „Alltag hier und jetzt“ (S. XX) dienen, 

bei der sich die Teilnehmer zwei bis drei Minuten lang auf einen 

Sinn, in diesem Fall das Hören, konzentrieren und sich dann darüber 

austauschen.

Es folgt eine kurze technische Einführung in die Bedienung der 

Geräte (Mini-Disc-Recorder und Mikrofon). Danach kann die techni-

sche Einführung auf spielerische Art und Weise fortgesetzt werden. 

So können Geräusche gesammelt werden, die sich die Teilnehmer 

anschließend vorspielen und erraten. Hierbei merken die Teilnehmer 

schnell, welche Schwierigkeiten im richtigen Umgang mit der Tech-

nik liegen. Die Vorstellung der Geräte dauert ca. 10 Minuten, das 

spielerische Üben ca. 1 Stunde.

An dieser Stelle kann auch eine Pirsch durch die nähere Umgebung 

eingebaut werden, damit die Teilnehmer erste Aufnahmeerfahrun-

gen machen können und ein Gespür für die Möglichkeiten des Me-

diums bekommen.

Nach diesem ersten Einstieg ins Medium und einer kurzen Auswer-

tung der Erlebnisse einigt sich die Gruppe nun auf ein gemeinsames 

Thema für die Beiträge, die während der Werkstatt entstehen sollen. 

Das Thema kann durch das Seminar vorgegeben sein, in Zusam-

menhang mit anderen Workshops stehen oder durch die äußeren 

Gegebenheiten bestimmt werden (Landessprache, Stadt/Land, be-

sondere Merkmale des Ortes etc.).

Zur Themensammlung kann ein Brainstorming dienen, in dem die 

Teilnehmer auch darüber nachdenken, welche klanglichen Assoziati-

onen sie zu einem bestimmten Thema haben.

Die Teilnehmer erhalten eine Einführung in die formalen Grundla-

gen der Radioarbeit. Verschiedene Beitragselemente werden vor-

gestellt, mit dem passenden „Anhörungsmaterial“ können diese 

Elemente auch gemeinsam erarbeitet werden. Zu diesem Zeitpunkt 

beschäftigen sich die Teilnehmer außerdem mit den ästhetischen 

Gestaltungsmitteln des Radios und den Besonderheiten, die für das 

„Schreiben fürs Hören“ gelten. Hierzu werden die Arbeitsblätter 

ausgeteilt.
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Mögliche Elemente eines Beitrags:

▪ Interview

▪ Umfrage

▪ Reportage

▪ Kurzhörspiel

▪ Gebauter Beitrag

▪ Sprechertext

▪ Musik

▪ O-Töne

▪ Studiogespräch

▪ Kommentar

▪ Glosse

Die Teilnehmer lernen die verschiedenen Funktionen innerhalb eines 

Redaktionsteams kennen:

▪ Sendeleiter – ist für die Planung und Umsetzung des Beitrags 

verantwortlich

▪ Reporter – recherchiert und sammelt das Hörmaterial

▪ Texter – schreibt die Beiträge

▪ Sprecher – spricht die Texte

▪ Musikredakteur – sucht passendes Musikmaterial

▪ Techniker – sorgt für eine einwandfreie Aufnahme und 

Bearbeitung des Hörmaterials

Die Teilnehmer bilden ein Redaktionsteam und verteilen die ein-

zelnen Aufgaben nach ihren Interessen. Das bedeutet nicht, dass 

jeweils nur eine Person eine Funktion besetzen muss. Es sollte deut-

lich sein, dass alle Funktionen wichtig sind und sich während der 

Produktion unterstützen.
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>Tag 2: Ein Beitrag entsteht

Für den Ablauf dieses Tages kann es keinen genauen Zeitplan 

geben, allerdings sollte gewährleistet sein, dass die Teilnehmer je-

derzeit inhaltliche und technische Hilfe bekommen können.

Zum Bild: Selbst gebaute Hörkapseln in Aktion.

Die Teilnehmer entscheiden sich für eine Darstellungsform, ent-

werfen ein Skript und sammeln daraufhin ihr Audiomaterial. Unter 

Umständen muss das vorhandene Material an diesem oder am 

nächsten Tag ergänzt werden. Gleichzeitig wird ein Sendeablauf er-

stellt, die ersten Hörtexte werden geschrieben. Mit dem Hörmaterial 

gestaltet das Redaktionsteam eine Reportage oder entwickelt das 

Skript für ein Kurzhörspiel, auch die Musikauswahl erfolgt zu diesem 

Zeitpunkt. Die Sprecher proben die Beiträge, bevor sie aufgenom-

men werden.

Die Techniker bekommen eine Einführung in die Schnitttechnik.
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>Tag 3: Der Beitrag wird fertig gestellt

Wenn das bisherige Material sich wegen zu starker Nebengeräusche 

oder sonstiger technischer Fehler als unbrauchbar erweist, muss 

eventuell noch neues Material gesammelt werden.

Die Teilnehmer beschäftigen sich mit der Feinarbeit an den Beiträ-

gen. Das bedeutet, dass die Sprechertexte den jeweiligen Beiträgen 

angepasst werden. Gesprochene Texte, die nicht flüssig klingen, 

müssen noch einmal aufgenommen werden. Feinarbeit bedeutet 

auch, mit der richtigen Musikauswahl die passende Atmosphäre zu 

erzeugen. Oder die obligatorischen „Ähhs“ und „Mmhhs“ aus dem 

Audiomaterial zu entfernen.

Grundsätzlich gilt: Technik sollte Inhalte transportieren, und ohne 

funktionierende Technik sind keine Inhalte hörbar. Feinarbeit macht 

aus den einzelnen Elementen einer Radiosendung ein klangvolles 

und spannendes Hörerlebnis.

Die Redaktion stellt die Sendung endgültig zusammen und bringt die 

verschiedenen Beiträge in die geplante Reihenfolge.

Präsentiert wird die Sendung dann entweder live vor Publikum, auf 

CD, im Bürgerfunk usw.
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„Die Audiowerkstatt war super: ins Mikro sprechen, aufnehmen, 

Menschen befragen, den Beitrag erstellen und schneiden und noch 

mal schneiden … Die Teilnehmer ließen ihre Fantasie spielen, um 

ein Ergebnis präsentieren zu können. Aus zwei Regenschirmen, zwei 

Stühlen, Laken und Kopfhörern wurde … eine Hörkapsel gebastelt. 

Eine angenehme Überraschung: aus nichts … etwas. Mich persön-

lich hat stark beeindruckt, dass drei Tage Arbeit in sechs bis sieben 

Minuten gepresst wurden!

Und als wir die Menschen in die Hörkapsel einluden, gab mir eine 

alte Frau eine Spende. Weil ich meinen Hut gezogen hatte, um sie 

zu begrüßen.

Ob die Audiowerkstatt mich weitergebracht hat? Ja!“

Sergej Fominych, Russland

FO - T o n
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A r b e i t s b l a t t  A 1 0 / 1

R a d i o w e r k s t a t t  —  

H ö r t e x t e  s c h r e i b e n  u n d  s p r e c h e n

>Schreiben

▪ Informationen linear vermitteln, keine großen Zeitsprünge 

machen

▪ lebendige Sprache durch verbalen Stil vermitteln, auf 

Nominalisierungen verzichten

▪ komplizierte Wörter und Zahlen vermeiden

▪ Informationen reduzieren und an konkreten Beispielen 

veranschaulichen

▪ viele Sinne ansprechen durch anschauliche Beschreibungen, 

O-Töne etc.

▪ schreiben, wie man zu einem Zielpublikum spricht (Umgangs- 

und Alltagssprache ist erlaubt!)

▪ Wiederholungen helfen, die Informationen zu verstehen

>Sprechen

▪ oft ist es hilfreich, sich einen konkreten Hörer vorzustellen, zu 

dem gesprochen wird

▪ den Text mehrmals laut lesen und dabei Sprechart und 

Sprechgeschwindigkeit üben

▪ Atmung und Pausen bewusst beachten und trainieren

▪ Die Sprechproben aufnehmen und selbst anhören

▪ bei Versprechern den gesamten Satz wiederholen (der 

Sprechfehler wird von der Technik herausgeschnitten)

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

 

weiter auf 

Arbeitsblatt A10/2 ...
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A r b e i t s b l a t t  A 1 0 / 2

R a d i o w e r k s t a t t  —  

D i e  e r f o l g r e i c h e  A u f n a h m e

 

>Was ist bei der Aufnahme zu beachten? Technische Tipps

▪ Störquellen (Nebengeräusche)

▪ Eine kürzere Distanz zum Mikrofon bedeutet, dass Störquellen 

eher ausgeschlossen sind

▪ Tonimpulse, die senkrecht auf die Membran des Mikros 

auftreffen, werden am stärksten aufgenommen

▪ das Mikrofon möglichst ruhig halten oder ein Stativ verwenden

▪ den Abstand zum Mikrofon während der Aufnahme nicht 

verändern

>Wann ist Material unbrauchbar? Beliebte Fehlerquellen

▪ Nebengeräusche überlagern das eigentliche Material

▪ das Mikrofon wird während der Aufnahme nicht ruhig gehalten

▪ Mikrofon wird nicht mit Kabelschlaufe gehalten

▪ die Person, die aufgenommen wird, wackelt beim Reden mit 

dem Kopf

▪ das Mikrofon hat keinen Windschutz

▪ die Aufnahmefunktion des Mikros oder das Mikrofon selbst ist 

nicht eingeschaltet

Alle diese Fehler sind normal und passieren bei jeder Radiowerk-

statt. Da hilft nur eins: Nicht ärgern und noch einmal aufnehmen!

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

 

weiter auf 

Arbeitsblatt A10/3 ...
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A r b e i t s b l a t t  A 1 0 / 3

R a d i o w e r k s t a t t  —  

E i n i g e  D a r s t e l l u n g s f o r m e n  

f ü r  R a d i o b e i t r ä g e

>Wortnachrichten

Meldungen und Nachrichten sind ein wichtiger Bestandteil im Hör-

funk. Im Gegensatz zu Zeitungen informiert der Hörfunk auf der 

Zeitachse – jedes Wort akustisch unwiderruflich. Die Konzentrati-

onsfähigkeit des Hörers ist besonders gefordert. Wichtige Kriterien: 

kurze Sätze, Sparsamkeit im Umgang mit Zahlenmaterial, Orientie-

rung im ersten Satz (Thema, Ort des Geschehens, Zeit, Personen).

>Gebauter Beitrag

Der gebaute Beitrag ist die heute gängigste Form im Hörfunk in 

aktuellen Sendungen. Beiträge sind selten live, meist vorproduziert 

und aus verschiedenen Bestandteilen zusammengesetzt: „gebaut“ 

eben. Im Beitrag wechseln sich in der Regel Autorentext und O-

Töne ab. In den O-Tönen finden sich Atmosphäre, Statements, 

Interviews, Umfragen, Diskussionen usw. wieder. Der Text kann 

glossierend, kommentierend, reportagehaft, aber auch im Nach-

richtenstil verfasst sein. Der Beitrag ist also eine Zusammenfassung 

unterschiedlicher Darstellungsformen. Länge: ca. 2 – 5 Minuten.

>Feature

Das Feature besteht wie der „gebaute Beitrag“ aus unterschiedlichen 

Darstellungsformen, kann jedoch auch fiktiv sein und Elemente des 

Hörspiels enthalten. Das Feature ist meist länger als der „gebaute 

Beitrag“ und kann sogar eine ganze Sendung ausfüllen.

>Umfrage

Umfragen sind Aufhänger für Beiträge, Fachdiskussionen und 

Schwerpunktthemen in Sendungen. Radioumfragen sind nie reprä-

sentativ, sondern nur eine Heranführung an ein Thema. Wichtige 

Kriterien: Stimmenkontrast, gute Verständlichkeit, Wiedergabe des 

erreichten Meinungsspektrums, Maximallänge 2 Minuten!

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

   

 

weiter auf 

Arbeitsblatt A10/4 ...



4 Radio

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

6 8  M e t h o d e n H a n d b u c h 2 © 2006 MitOst-Editionen

4Radio

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

M i t P h a n t a s i e v e r ä n d e r n  6 9© 2006 MitOst-Editionen

A r b e i t s b l a t t  A 1 0 / 4

R a d i o w e r k s t a t t  —  

E l e m e n t e  e i n e r  R a d i o - R e p o r t a g e

>Beschreibung

Die Beschreibung ist der wichtigste Bestandteil einer Reportage, 

die von der persönlichen Schilderung lebt. Was der Journalist dazu 

unbedingt braucht, ist die Begabung, das Gesehene spontan in eine 

bildreiche Sprache umzusetzen.

>Statement

Das Statement ist eine knappe Aussage (z.B. eines Betroffenen) im 

Originalton, ohne Zwischenfrage.

>Bericht

Im Bericht fasst der Reporter Fakten u.ä. zusammen, die er weiß 

oder die er recherchiert hat.

>Interview

Bei größeren Reportagen ist das Interview nach der Beschreibung 

der wichtigste Bestandteil. Interviews in Reportagen leben von ihrer 

Unmittelbarkeit und nicht selten auch von Stimmungen, die darin 

zum Ausdruck kommen.

>Original-Ton

Neben der Sprache sind alle anderen Originaltöne, also Musik, Ge-

räusche und künstliche O-Töne, weitere wichtige Elemente, die eine 

Reportage „hautnah“ werden lassen.

>Weitere Elemente

Weitere Elemente einer Reportage können eine historische Rück-

blende (Chronologie), das Porträt einer Person und ein Gespräch 

sein. 
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K a p i t e l  5
S c h r e i b e n
v o n  M a r t i n a  N a g y o v a  u n d  H e i k e  F a h r u n

Unterteilt in die Bereiche journalistisches und kreatives 

Schreiben, vereint das Kapitel eine große Zahl an Methoden 

und Arbeitsblättern. Neben den Übungsbeschreibungen gibt es 

auch allgemeine Tipps für Textproduktion, -präsentation und 

-korrektur.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  5

S c h r e i b e n

Buchstaben, Wörter, Sätze, Texte – das Material. Die Ergebnisse 

– Reportagen, Gedichte, Kommentare, Erzählungen. Und warum 

das Ganze? Wie soll ein Schreibworkshop gesellschaftliche Verant-

wortung stärken?

Tatsächlich stehen bei den Schreibworkshops im Theodor-Heuss-

Kolleg nicht persönlichkeitsbildende Maßnahmen im Vordergrund. 

Vielmehr hat bisher jede Werkstatt auf einen „öffentlichen Auftritt“ 

hingearbeitet, sei es eine Seminarzeitung, eine Online-Ausgabe der 

„spinne“ oder eine Performance in Zusammenarbeit mit anderen 

Werkstätten.

Mit journalistischem Schreiben sind im Folgenden Techniken ge-

meint, die auf die Vermittlung konkreter Inhalte, auf das Berichten 

und Informieren hinauslaufen. Die Artikel entstehen dabei nach 

bestimmten formalen Kriterien, die auch für ein verantwortungsbe-

wusstes journalistisches Schreiben in den (Massen)Medien gelten 

sollten.

Beim kreativen Schreiben geht es zwar in vielen Fällen ebenfalls um 

formale Vorgaben, insgesamt stehen jedoch stärker das Spielen mit 

der Sprache, der poetische und individuelle Gebrauch der Sprache 

im Vordergrund.

Ob die Werkstatt stärker mit kreativen oder mit journalistischen 

Schreibformen arbeitet, hängt natürlich auch vom Produkt ab. Pro-

blemlos können beide Arbeitsweisen kombiniert werden. Im Falle 

einer Verknüpfung mit anderen Werkstätten ist ersteres zu empfeh-

len, eine Beschäftigung mit journalistischen Techniken ist wiederum 

eine gute praktische Ergänzung zum Thema Medien generell.
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5 . 1   V o r b e r e i t u n g

>Planung und äußerer Rahmen

Zeit ist immer die knappste Ressource bei kreativen Workshops – es 

kann gar nicht genug davon eingeplant werden! Wenn innerhalb von 

wenigen Tagen ein für alle befriedigendes Ergebnis erreicht werden 

soll, ist daher Beschränkung wichtig. Theoretische Kenntnisse und 

einzelne Schreibtechniken zu vermitteln, ist nötig, sollte aber maxi-

mal im Verhältnis 1:2 zur Schreibzeit stehen. Die Arbeit an und Kor-

rektur von eigenen Texten ist für die Teilnehmer unter Umständen 

ergiebiger als noch mehr Input. Auch die Organisation des Produkts 

durch die Gruppe, etwa durch eine Redaktionskonferenz, nimmt Zeit 

in Anspruch, dabei muss auch das unterschiedliche Arbeitstempo 

der Teilnehmer bedacht werden. In jedem Fall sollte es die Möglich-

keit geben, die Texte „überschlafen“ zu können.

Eine ideale Teilnehmerzahl für einen Schreibworkshop zu benennen, 

ist schwierig. Kann der Input zu bestimmten Techniken auch ohne 

weiteres in großen Gruppen erfolgen, sind bestimmte Schreibaufga-

ben mit 15 Personen schlicht nicht mehr sinnvoll. Unsere Empfeh-

lung für gemeinsame Aufgaben: nicht weniger als drei, nicht mehr 

als zehn Teilnehmer pro Seminarleiter ermöglichen eine persönliche 

und ruhige Arbeitsatmosphäre. Liegt der Fokus der Werkstatt auf 

Einzelarbeit, ist die Größe natürlich beliebig, nur sollten sich dann 

genügend Korrektoren bereithalten.

Es sollten mehrere Räume zur Verfügung stehen, in denen auch die 

Zwischenschritte oder gemeinsam Erarbeitetes an Wänden oder auf 

Plakaten für die gesamte Dauer präsentiert werden können. Für ein-

zelne Methoden ist ein großer Tisch wichtig, an dem alle Teilnehmer 

Platz finden. Jeder Teilnehmer muss darüber hinaus die Möglichkeit 

haben, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu schreiben.

Viele Methoden funktionieren sehr gut oder sogar besser ohne Com-

puter, je nach Endprodukt sollte jedoch der problemlose Zugang zu 

einer ausreichenden Menge von Computern gewährleistet sein.

Wie auch für andere Workshops gilt: Möchte ich eines der genann-

ten Produkte in einer konkreten Seminarsituation erstellen, sollten 

drei Tage eingerechnet werden. Aber natürlich sind die Übungen 

auch einzeln oder bei wöchentlichen Treffen einsetzbar.
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>Sprache

Die Teilnehmer schreiben im Allgemeinen nicht in ihrer Mutterspra-

che. Im Vorfeld sollte daher geklärt werden, ob und wie sprach-

didaktisch gearbeitet wird. In Phasen der Textproduktion sollten 

immer sprachliche Berater zur Verfügung stehen, bei einer Gruppe 

mit vielen Fremdsprachlern ist es außerdem empfehlenswert, ein 

oder mehrere Wörterbücher dabei zu haben. Es sollte jedoch nicht 

der Eindruck entstehen, dass man grammatisch und semantisch 

perfekte Werke von den Teilnehmern erwartet. Im Falle einer Ver-

öffentlichung des Geschriebenen haben die Teilnehmer allerdings 

das Recht auf eine umfassende grammatische und orthografische 

Korrektur. Das darf aber keinesfalls bedeuten, den Sprachstand der 

Teilnehmer durch übertriebene stilistische Eingriffe zu verfälschen. 

Schließlich geht es um selbstständiges Arbeiten …
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5 . 2   J o u r n a l i s t i s c h e s  S c h r e i b e n

Die folgenden Übungen zum journalistischen Schreiben sind bei 

Seminaren mit 20 Teilnehmern erprobt worden. Die meisten theore-

tischen Elemente können in einer Gruppe dieser Größe gerade noch 

eingesetzt werden, allerdings ist häufige Gruppenarbeit sinnvoll.

Der Zeitrahmen der einzelnen Übungen ist angegeben, für die 

ganze Werkstatt sind mehrere Tage empfehlenswert. Am Beginn 

stehen die eher einführenden Methoden, die Gattungsmerkmale, 

Artikelaufbau usw. behandeln. Allerdings sollten auch zu diesem 

Zeitpunkt schon kleinere Schreibübungen eingebaut werden, damit 

die Teilnehmer ihr Sprachgefühl entwickeln können – hierfür eignen 

sich auch Übungen zum kreativen Schreiben sehr gut.

Eine grundlegende Entscheidung bei einer journalistischen Werk-

statt ist die, ob es ein Endprodukt geben soll. Für die Planung und 

Gestaltung muss ausreichend Zeit eingeplant werden!

Äußerst wichtig ist auch die Schaffung möglichst authentischer 

Schreibanlässe. Dies lässt sich z.B. durch einen Recherchetag oder 

mehrere kleinere Rechercheaufträge erreichen, wobei die Themen-

wahl den Teilnehmern überlassen bleibt. Besonders bei Journalis-

musanfängern, die sich noch dazu nicht in ihrem gewohnten Umfeld 

bewegen, empfiehlt sich jedoch eine thematische Steuerung, indem 

z.B. vorab Interviewtermine vereinbart werden (mit Politikern, Insti-

tutionen, NGOs, interessanten Einzelpersonen …).

Stärker als bei der kreativen Schreibarbeit ist journalistisches 

Schreiben eine Einzelleistung. Mehr als zwei Personen sollten am 

Anfang nicht an einem gemeinsamen Artikel schreiben – was nicht 

bedeutet, dass sie nicht zum selben Thema recherchieren können.

Die äußeren Gegebenheiten sollten der Einzelarbeit Rechnung tra-

gen, ausreichend Raum zum Zurückziehen und vor allem eine gute 

Versorgung mit Computern ist noch wichtiger als beim kreativen 

Schreiben.

Im Vorfeld sollte ein Artikelarchiv angelegt werden, in dem die ver-

schiedenen Textsorten in besonders gelungenen Beispielen vertre-

ten sind – und die im Idealfall auch mit dem Seminarthema zu tun 

haben. Während des Seminars ist es wünschenswert, eine Übersicht 

an aktuellen Zeitungen und Zeitschriften als „Bibliothek“ dabei zu 

haben.
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M e t h o d e  M 1 1

S c h r e i b w e r k s t a t t  -  D i e  R e c h e r c h e

Beschreibung

Die Teilnehmer sammeln in Kleingruppen zu einem bestimmten 

Thema in einer ihnen größtenteils fremden Umgebung Material für 

Zeitungsartikel. In selbstständiger Arbeit müssen die Teilnehmer 

gemeinsam Wege finden, das vage formulierte Ziel, Informationen 

für einen Zeitungsartikel zu recherchieren, zu erreichen. Außerdem 

machen sie erste Erfahrungen im Interviewen und mit der Schwie-

rigkeit der Umwandlung von Notizen in einen Zeitungsartikel.

Zeit

4 Stunden

Material

Notizblöcke, Stifte, eventuell Stadtplan, Fahrkarten für öffentliche 

Verkehrsmittel, kleines Budget für Eintrittskarten, …

Ideal wären ein Fotoapparat und Aufnahmegerät pro Gruppe.

Durchführung

1. Die verschiedenen Ressorts einer Zeitung werden gesammelt 

(Politik, Wirtschaft, Kultur, Sport, Bildung …)

2. Die Teilnehmer entscheiden sich, in welchem Ressort sie 

für einen Zeitungsartikel in der Umgebung recherchieren 

möchten. Optimalerweise finden sich Kleingruppen von 

drei bis vier Personen, wobei darauf zu achten ist, dass 

mindestens eine Person dabei ist, die die Umgebungssprache 

spricht.

3. Die Teilnehmer besprechen in den Kleingruppen ihre 

Vorgehensweise, dabei sollten die Seminarleiter für eventuell 

auftretende Fragen ansprechbar sein. Es wird ein zentraler 

Ort verabredet, an dem sich alle wieder treffen.

4. Die einzelnen Kleingruppen machen sich auf den Weg 

und versuchen, Material und Informationen für ihren 

Zeitungsartikel zu finden. Wichtig ist es, darauf hinzuweisen, 

dass vieles möglich ist, und dass eine neugierige, wenn nicht 

gar kriminalistische Atmosphäre entsteht.



5 Schreiben
T

he
od

or
-H

eu
ss

-K
ol

le
g 

de
r 

R
ob

er
t 

B
os

ch
 S

ti
ft

un
g

7 8  M e t h o d e n H a n d b u c h 2 © 2006 MitOst-Editionen

5Schreiben

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

M i t P h a n t a s i e v e r ä n d e r n  7 9© 2006 MitOst-Editionen

5. Die Gruppen treffen sich zu einem Erfahrungsaustausch. 

Dabei soll sowohl auf die Thematische als auch auf die 

emotionale Ebene eingegangen werden. Folgende Fragen 

sollten beantwortet werden:

 ▪ Worüber und mit welchen Erfolgen wurde recherchiert?

 ▪ Welche Erfahrungen wurden dabei gemacht?

 ▪ Gab es besondere Unsicherheiten oder Erfolgserlebnisse?

 ▪ …

Erfahrungen

Diese Einheit wird von den Teilnehmern als aufregend und spannend 

empfunden. Wichtig ist, dass nicht nur der Prozess, sondern auch 

das Ergebnis der Arbeit gewürdigt und in den weiteren Programm-

verlauf eingebunden wird.

Erweiterungen und Alternativen

Die Aufgabe kann auch in eine Stadterkundung eingebaut werden, 

so dass sie also zu Beginn des Seminars stattfindet.

Aus dem Recherchematerial kann gleich im Anschluss an die Re-

cherche ein Artikel entstehen. Daran werden eventuell erste Fragen 

und Probleme der journalistischen Arbeit deutlich, die im späteren 

Verlauf des Seminars geklärt werden sollten. Die Artikel können 

später je nach neuem Kenntnisstand der Teilnehmer umgearbeitet 

werden, was den Lernerfolg sichtbar und für jeden Einzelnen deut-

lich macht.

Das Material kann auch erst zu einem späteren Zeitpunkt hervorge-

holt und für die Schreibarbeit genutzt werden.
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M e t h o d e  M 1 2

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k

u n t e r s c h i e d l i c h e r  Z e i t u n g s t e x t s o r t e n

Beschreibung

Die Teilnehmer beschäftigen sich mit verschiedenen authentischen 

Zeitungsartikeln, ordnen sie den unterschiedlichen Textsorten zu 

und arbeiten ihre Merkmale heraus. Das erarbeitete Wissen wird 

anschließend praktisch angewandt. Es wird ein Zeitungsartikel in 

einer selbst gewählten Textsorte geschrieben. Um eine authentische 

Situation zu schaffen, sollte der Artikel unter Zeitdruck verfasst 

werden.

Zeit

2 – 2,5 Stunden

Material

verschiedene Zeitungsartikel der unterschiedlichen Textsorten, 

Arbeitsblätter

Durchführung

1. Als Erstes werden im Plenum die vorhandenen Kenntnisse 

über unterschiedliche Zeitungstextsorten und deren Merkmale 

zusammengetragen. Besonders eingegangen werden kann 

an dieser Stelle auf den Aufbau eines Zeitungsartikels. Die 

Ergebnisse werden ergänzt und die Arbeitsblätter mit den 

zusammengefassten Informationen können ausgeteilt werden.

2. Nun erhält jeder Teilnehmer mindestens zwei verschiedene 

Zeitungsartikel, die er allein durchlesen und dann den 

verschiedenen Textsorten zuordnen soll. Dies kann 

geschehen, indem die Namen der Textsorten gut lesbar auf 

Zettel geschrieben und an die Wand geklebt werden. Die 

Teilnehmer können nun in ihrem eigenen Tempo ihre Artikel 

zuordnen und ankleben.

3. Nachdem alle Artikel zugeordnet sind, wird die entstandene 

Übersicht gemeinsam angesehen. Dabei sollen Fragen geklärt 

werden. Gegebenenfalls soll korrigiert werden.
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4. Jeder Teilnehmer wählt eine Textsorte aus und schreibt einen 

ersten kurzen Artikel. Mögliche Schreibanlässe dafür können 

folgende sein:

 ▪ Schreiben oder Umarbeiten eines Artikels auf Grundlage 

der ersten Recherche

 ▪ Umarbeiten eines vorgegebenen Artikels in eine andere 

Textsorte

 ▪ Schreiben eines Artikels zu einem Foto, Bild, …

 ▪ Rezension eines Buches aus der Seminarbibliothek

 ▪ Artikel über eine Situation aus dem Seminarumfeld, zum 

Beispiel die Anreise, der Tagungsort, die Teilnehmer …

Thematisch sind der Kreativität keine Grenzen gesetzt. Wichtig 

ist lediglich die Umsetzung der entscheidenden Textsortenmerk-

male.

5. Die Artikel der Teilnehmer werden in die schon existierende 

Übersicht eingefügt und können von allen Teilnehmern 

gelesen werden. Im Verlauf des Seminars werden die 

gedruckten Artikel durch die der Teilnehmer ersetzt.

Erfahrungen

Die Erarbeitung der Textsortenmerkmale muss stark gelenkt wer-

den. Bei geringen Kenntnissen der Teilnehmer empfiehlt sich ein 

gebündelter Input.

Es ist zu beachten, dass einige Textsorten in der Produktion schwie-

riger zu bewältigen sind als andere. Die Teilnehmer sollten die Mög-

lichkeit erhalten zu überprüfen, ob die angestrebte Textsorte auch 

wirklich entstanden ist und ob die wesentlichen Merkmale umge-

setzt wurden. Wenn die Teilnehmer schreiben, ist eine ausführliche 

Beratung und Korrektur deshalb wichtig.

Auf die Einhaltung des Zeitrahmens ist zu achten. Wenn das indivi-

duelle Schreibtempo zu unterschiedlich ist, besteht die Möglichkeit, 

die Aufgabe mit in die Mittagspause zu nehmen.

Erweiterungen und Alternativen

Die Einheit ist inhaltlich sehr anspruchsvoll und kann gegebenenfalls 

entzerrt werden. Eine Möglichkeit ist die Trennung der Textrezeption 

von der Produktion, also der Schritte 1-3 von den Schritten 4-5.

Eine inhaltliche Entlastung ist möglich durch die Trennung von be-

richtenden und wertenden Artikelformen sowie durch die gesonder-

te Behandlung des Aufbaus von Zeitungsartikeln.
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M e t h o d e  M 1 3

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

A n f o r d e r u n g e n  a n  Z e i t u n g s a r t i k e l

Beschreibung

Die Teilnehmer erarbeiten, was Zeitungsartikel von anderen Texts-

orten unterscheidet. Darauf folgt eine inhaltliche Auseinanderset-

zung mit den Kriterien Sachlichkeit, Informationsstaffelung und 

Lesernähe mit Hilfe von vorbereiteten Arbeitsblättern.

Zeit

1 Stunde

Material

verschiedene Zeitungsartikel der unterschiedlichen Textsorten, Ar-

beitsblätter

Durchführung

1. In den Kleingruppen werden allgemeine Kriterien für den 

Aufbau eines Zeitungsartikels formuliert.

2. Im Plenum werden die Ergebnisse zusammengetragen.

3. Den Abschluss dieser Einheit bildet ein zusammenfassender 

und ergänzender Vortrag. Im Anschluss erhalten die 

Teilnehmer die Arbeitsblätter.
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 1

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

B e r i c h t e n d e  A r t i k e l f o r m e n

 

>Meldung

Eine kurze, sachliche Information mit bis zu 30 Zeilen Länge, die 

eine knappe Antwort auf die wichtigsten W-Fragen gibt: Was? Wo? 

Wer? Wann? Warum? Wie?

>Interview

Ein Wortprotokoll über ein journalistisch geführtes Frage-Antwort-

Gespräch. Interviews haben ein Sachthema oder behandeln eine 

Person, möglich ist aber auch, beides miteinander zu verbinden. 

Eine verwandte Form ist die Interviewstory, bei der Schilderung zwi-

schen direkter und indirekter Rede wechselt und Beobachtungen des 

Interviewers über seinen Gesprächspartner in den Text einfließen.

>Bericht

Eine ausführliche Meldung mit detaillierter Beantwortung aller W-

Fragen zu einem Tatbestand oder Ereignis. Auch über Vorgeschichte 

und Hintergründe sowie Zusammenhänge mit anderen Ereignissen 

kann berichtet werden. Der Bericht besteht aus mehreren Absätzen, 

die jeweils wie eine kurze Meldung aufgebaut sind und nach dem 

Prinzip „Das Wichtigste zuerst“ aneinander gereiht sind.

>Reportage/Feature

Ein lebendiger Bericht, in dem vom Reporter persönlich Erlebtes 

geschildert wird oder der Augenzeugenberichte wiedergibt und 

über bezeichnende Einzelheiten, Eindrücke und Erlebnisse „vor Ort“ 

berichtet. Die Reportage ist meist nach der Abfolge der erlebten 

Szenen, häufig vom Besonderen zum Allgemeinen kommend, auf-

gebaut.

>Dokumentation

Der Abdruck eines oder mehrerer Originaltexte zu einem bestimm-

ten Themenkomplex.
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Arbeitsblatt A13/2 ...
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 2

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

W e r t e n d e  A r t i k e l f o r m e n

 

Fast alle Themen, die im Nachrichtenteil einer Zeitung stehen, 

können ebenso gut auch in der Stilform der eigenen Meinung er-

scheinen. Das heißt, dass der Autor weniger über die Ereignisse und 

Meinungsäußerungen anderer berichtet, sondern selbst Stellung 

bezieht und seine eigene Meinung formuliert.

Kommentierende Beiträge dieser Art in Presse, Rundfunk und Fern-

sehen weisen fast immer den abgekürzten oder vollen Namen des 

Journalisten aus.

Kommentierende Stilformen sind für Presseinformationen nicht ge-

eignet, da die Redaktion Nachrichten, also Meldungen und Berichte 

erwartet, selten ein Interview. Das Recht, Themen zu kommentie-

ren, behält sich die Redaktion vor.

>Kommentar

Ein Meinungsartikel, der die persönliche Stellungnahme des Jour-

nalisten wiedergibt. Es werden häufig verschiedene Standpunkte 

gegenübergestellt, Entwicklungen vorhergesagt und Stimmungen 

wiedergegeben.

>Leitartikel

Ein längerer und ausführlicherer Kommentar, meistens Meinungsar-

tikel des Tages bzw. der Ausgabe. Er repräsentiert häufig die Mei-

nung der Redaktion oder des Chefredakteurs an bevorzugter Stelle 

in der Zeitung.

>Glosse/Spitze

Ein kurzer Kommentar, der ironisch geschrieben sein kann. Er ist oft 

polemisch, boshaft – nicht abwägend und argumentierend, sondern 

hart und treffend.

>Rezension/Kritik

Beinhaltet die Besprechung neuer Bücher, Filme, Theaterstücke etc. 

und informiert über deren Inhalt. Sie bietet durch die Bewertung 

von Aufbau, Erzählweise und Sprache Entscheidungshilfen. Meist 

im Feuilletonteil, also auf den Seiten Kultur und Unterhaltung der 

Zeitung.
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 3

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

K r i t e r i u m  S a c h l i c h k e i t

 

Meldungen und Berichte sollen den Leser informieren. Es geht also 

vor allem um Fakten und überprüfbare Hintergründe. In Meldungen 

und Berichten geht es nicht um die Meinung des Verfassers. Mei-

nungen erscheinen im Bericht nicht unmittelbar, sondern vermittelt, 

als Meinung, über die berichtet wird. Zur Illustration ein schlechtes 

Beispiel:

„Der arrogante und reaktionäre Vorsitzende des Hundezüchter-

vereins ‚Fetter Mops’, Fritz Meier, beschimpfte auf der gestrigen 

Mitgliederversammlung einen mutigen Kritiker erneut in un-

erträglicher Weise. Mit einem Schwall wüster Beschimpfungen 

brüllte er seine Gegner nieder und zeigte damit wieder einmal, 

dass er seinen Aufgaben nicht gewachsen ist.“

Hier muss der Leser glauben, dass der Journalist den Vorsitzenden 

unmöglich findet. Da sich aber jeder Mensch auf der Grundlage von 

Berichten sein eigenes Urteil bilden können soll, muss ein Journalist 

sachlich darstellen, was überhaupt passiert ist. Sachlicher könnte 

man zum Beispiel schreiben:

„Der Vorsitzende des Hundezüchtervereins ‚Fetter Mops’, Fritz 

Meier, stand auf der gestrigen Mitgliederversammlung des Ver-

eins im Mittelpunkt lebhafter Auseinandersetzungen. Der Trainer 

des Vereins, Egon Fleißig, kritisierte den Führungsstil Meiers 

als „autoritär“ und „veraltet“. Der Vorsitzende bezeichnete ihn 

daraufhin u.a. als „verklemmten Gartenzwerg“, „realitätsfernen 

Chaoten“ und „linken Spinner“. Otto Müller, der Kassenwart des 

Vereins, distanzierte sich von den „stilistischen Entgleisungen“ 

des Vorsitzenden und meinte in einem anschließenden Gespräch, 

Meier sei „eigentlich ein netter Kerl“, der momentan nur „etwas 

überfordert“ sei.“

Hier wird relativ klar, dass die Wertung nicht vom Verfasser ausgeht, 

sondern Letzterer nur sachlich referiert, was andere Leute gesagt 

haben. Die wichtigsten Mittel der sachlichen Darstellung von Mei-

nungen sind die indirekte Rede und das Zitat.
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 4

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

K r i t e r i u m  I n f o r m a t i o n s s t a f f e l u n g

 

>Das Wichtigste zuerst

Anders als in Kriminalromanen geht es im Bericht nicht darum, 

die Spannung oder die Relevanz der Informationen langsam zu 

steigern. Zeitungsleser haben es zumeist eilig und lesen meistens 

nicht den ganzen Artikel. Das Wichtigste am Anfang des Textes 

zu schreiben hat zwei Vorteile: Erstens erfahren so auch flüchtige 

Leser, was sie unbedingt wissen müssen, und zweitens kann der 

Leser schneller entscheiden, ob der Artikel interessant ist und sich 

das Weiterlesen lohnt.

>W-Fragen

In den ersten beiden Sätzen, im sogenannten Lead, müssen die 

wichtigsten W-Fragen beantwortet werden:

▪ Wer?

▪ Was?

▪ Wo?

▪ Wann?

>Weiterführende Fragen

Die folgenden Sätze müssen Antwort geben auf die weiterführenden 

Fragen:

▪ Wie?

▪ Warum?

▪ Woher (stammt die Information)?

▪ Wer hat wann wo was gesagt oder getan?

Die W-Fragen sind innerhalb der ersten zwei Sätze untereinander 

austauschbar. Der Journalist kann hier Prioritäten setzen und die 

Information, die für seine Leser wahrscheinlich am interessantesten 

ist, an die erste Stelle setzen.

>Überschrift

Die Überschrift schreibt man erst, wenn der Artikel fertig ist. Mit 

dem Blick auf den ganzen Text lassen sich oft elegantere und witzi-

gere Formulierungen finden. Außerdem ist es psychologisch unge-

schickt, mit der Überschrift zu beginnen: Allzu leicht kommt man 

dann auf den Gedanken, dass man ja in den nächsten Zeilen nicht 

gleich dasselbe noch einmal schreiben kann. Wie oft hat man in der 

Schule gehört, dass man sich nicht wiederholen soll! Die wichtigsten 

Informationen gehören aber unbedingt in die ersten zwei Sätze des 

Artikels und nicht in die Überschrift.
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 5

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

W e r t e n d e  L e s e r n ä h e  ( T e i l  1 )

 

Auch sachliche Berichte können und müssen die Leser der Zeitung 

ansprechen. Das Interesse des Lesers ergibt sich jedoch nicht schon 

aus einem Ereignis als solchem - zumal jedes Ereignis ja verschie-

dene Gesichtspunkte hat. Die Aufgabe des Journalisten besteht 

darin, genau die Aspekte einer Nachricht hervorzuheben, die den 

Leser interessieren. Zehn Elemente und deren Hervorhebung ma-

chen eine Information zu einer lesenswerten Nachricht:

>Aktualität

Ist das heute oder gestern passiert? Oder debattiert man schon 

ewig darüber?

>Nähe

Geht es um Studenten unserer Uni?

>Folgenschwere

Muss der Minister zurücktreten? Wird das Brot knapp?

>Öffentliche Bedeutung

Gab es ein großes Publikum und Prominente?

>Dramatik

Schreckensmeldungen, Unfälle oder Unglücke

>Kuriosität

Was war sonderbar, komisch, vielleicht lächerlich?

>Kampf

Gibt es Konflikte? Wer streitet sich mit wem?

>Liebe

Gibt es ein Happy End? Wer bekommt wen?

>Gefühl

Anlässe für Freude oder Trauer

>Fortschritt

Welche Entwicklung wird fortgesetzt oder überwunden?
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A r b e i t s b l a t t  A 1 3 / 6

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  C h a r a k t e r i s t i k  

unterschiedl icher Zeitungstextsorten —

W e r t e n d e  L e s e r n ä h e  ( T e i l  2 )

 

>Die Probe aufs Exempel

In Deutschland illustriert man die Irrelevanz eines Ereignisses durch 

ein Sprichwort. Man vergleicht dann ein Ereignis damit, dass in 

China ein Sack Reis umgefallen sei. Nach Maßgabe der zehn Ele-

mente könnte man sich überlegen, unter welchen Umständen sogar 

das sprichwörtlich uninteressante Umfallen eines Reissacks in China 

eine Zeitungsmeldung wert sein könnte:

Hat der Sack einen deutschen Seemann erschlagen? (Nähe bzw. 

Anlass der Trauer)

Handelte es sich vielleicht um eine besonders seltene Sorte, die nun 

unwiederbringlich verloren ist? (Folgenschwere)

Fiel der Sack dem Vorsitzenden der KP vor die Füße, als dieser 

vor laufenden Kameras eine Landwirtschaftsausstellung besuchte? 

(Öffentliche Bedeutung)

War der Sack bis zur Hälfte mit Heroin gefüllt? (Dramatik)

Fallen in letzter Zeit vielleicht so viele Reissäcke um, dass sich die 

Partei um das Problem kümmert? (Kuriosität)

War dies der letzte Sack Reis, den China nach Europa exportiert 

hat? Oder der erste einer Lieferung auf der Grundlage eines neuen 

Abkommens? (Fortschritt)
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M e t h o d e  M 1 4

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  M ä r c h e n b e r i c h t

Beschreibung

Die Teilnehmer schreiben ein bekanntes Märchen in einen Bericht 

um und üben dabei, die vorher eingeführten formalen Kriterien des 

Berichts in einem eigenen Text umzusetzen.

Wichtig ist außerdem die Einhaltung einer klaren und nicht zu groß-

zügigen Zeitvorgabe, damit auch das Schreiben unter zeitlichem 

Druck geübt wird (Abschluss vor Perfektion).

Zeit

1 – 1,5 Stunden

Durchführung

1. Die Gruppe einigt sich auf ein allgemein bekanntes Märchen. 

Es gibt eine klare Zeitvorgabe, dann arbeitet jeder Teilnehmer 

in Einzelarbeit an seinem Artikel.

2. Jeder Teilnehmer stellt seinen Artikel vor. Gemeinsam wird 

darüber diskutiert, ob der Text wirklich ein Bericht ist, welche 

Elemente gut, welche nicht gelungen sind. Alternativen und 

Verbesserungen werden gemeinsam in den Text eingearbeitet.

Erfahrung

Es fällt den Teilnehmern nicht ganz leicht, die narrative Struktur des 

Märchens nicht zu wiederholen und sich auf die wesentlichen Fakten 

zu beschränken. Besonderes Augenmerk muss auf die Zeitenfolge 

gelegt werden.

Die Übung kann sehr schnell auch zu einer allgemeinen Stilübung 

werden, in der bestimmte sprachliche Elemente der Versachlichung 

und spezielles „Zeitungsdeutsch“ vorgestellt werden.

Erweiterung und Alternativen

Das Märchen kann vorgegeben und dann eventuell auch als Vorlage 

kopiert werden. Die Texte können auch in Zweiergruppen entste-

hen.
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M e t h o d e  M 1 5

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Das  Interv iew und  se ine  Verarbe i tung

Beschreibung

Anhand eines vorgespielten, augenscheinlich sehr schlechten In-

terviews wird erarbeitet, wie ein Interview durchgeführt wird und 

worauf geachtet werden muss.

In Kleingruppen wird selbstständig ein Interview geplant und durch-

geführt. Die Teilnehmer erfahren im Anschluss daran die Möglichkei-

ten der Verarbeitung von Interviewnotizen zu Zeitungsartikeln und 

üben an dem von ihnen selbst gesammelten Material.

Zeit

Bis zu 3,5 Stunden

wichtig!

Es sollte eine kurze Einheit zum Thema Konjunktiv I und II vorberei-

tet werden, die bei Nachfragen eingesetzt werden kann.

Durchführung

1. Zwei Seminarleiter spielen ein Interview vor und bauen dabei 

alle Fehler ein, die bei einem Interview gemacht werden 

können:

 ▪ keine Vorstellung

 ▪ Erlaubnis für das Interview wird nicht eingeholt

 ▪ Zu dichtes Heranrücken an den Interviewpartner

 ▪ Ständiges Woanders-Hinschauen

 ▪ Weit schweifende und unpräzise Fragen

 ▪ Ständiges Unterbrechen

 ▪ Unhöfliches Verhalten gegenüber dem Interviewpartner

 ▪ Keine Notizen machen

 ▪ Aussagen verfälschen

 ▪ …

 Der Phantasie sind hierbei keine Grenzen gesetzt. 

Übertreibungen verdeutlichen den Gegenstand und dienen 

nicht zuletzt der Auflockerung der Seminareinheit. Die 

Teilnehmer bekommen die Aufgabe, möglichst viele ihnen 

auffallende Fehler während des Spiels zu bemerken und 

eventuell zu notieren.
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2. Im Plenum werden Punkte zur Frage „Was darf ich während 

eines Interviews auf keinen Fall machen?“ gesammelt. Am 

Flipchart wird formuliert, worauf man achten, wie man es htig 

machen sollte.

3. Die Teilnehmer sollen die Technik des Interviewens üben. 

Dafür werden zuerst mögliche Themen und Interviewpartner 

am Flipchart gesammelt – interviewt werden können 

zum Beispiel die Teilnehmer anderer Seminare im 

Haus, die Seminarleiter, andere Gruppen, Mitarbeiter 

des Tagungshauses, Küchenpersonal und viele andere 

mehr. Danach bilden sich Kleingruppen von zwei bis drei 

Teilnehmern, die sich vor dem eigentlichen Interview genau 

das Thema überlegen und anhand des Arbeitsblattes einen 

Fragenkatalog entwerfen.

4. Die Interviews werden geführt.

5. Zu einem verabredeten Zeitpunkt treffen sich die Teilnehmer 

wieder und tauschen sich über ihre Erfahrungen aus. Danach 

kommt das Arbeitsblatt „Möglichkeiten der Verarbeitung 

von Interviews zu Zeitungstexten“ zum Einsatz. Die 

Verarbeitungsvarianten werden kurz zusammengefasst, 

auftretende Fragen geklärt.

6. Die Gruppen entscheiden sich für eine Variante und wandeln 

die Interviews in Zeitungstexte um. Die fertigen Artikel 

werden entweder gemeinsam besprochen oder an die Wand 

des Seminarraums gehängt, damit jeder Teilnehmer jeden 

Artikel in der Pause und in Ruhe lesen kann.

Erweiterungen und Alternativen

Diese Einheit ist sehr zeit- und lernintensiv. Deshalb kann es sinnvoll 

sein, die Übungen zu entzerren und zeitlich zu trennen. So können 

die Schritte 1-3 und 4-6 an verschiedenen Tagen durchgeführt wer-

den. Praktisch ist es, den Interviewteil der Einheit vor eine größere 

Pause zu legen, um den individuellen Zeitbedürfnissen der Gruppen 

entgegenzukommen.

Interviews können auch ganz am Anfang der Einheit zum Kennen-

lernen verwendet werden. Dann interviewen jeweils zwei Teilneh-

mer sich gegenseitig, zum Beispiel zu den Themen: Persönliches, 

Erwartungen an das Seminar, Erfahrungen mit Pressearbeit … und 

stellen die Ergebnisse im Plenum vor oder schreiben einen kurzen 

Artikel.
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A r b e i t s b l a t t  A 1 5 / 1

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  D a s  I n t e r v i e w  

u n d  s e i n e  V e r a r b e i t u n g  —  

D a s  I n t e r v i e w

 

>Zweck

Recherche: Die für einen Artikel notwendigen Informationen werden 

zusammengetragen und auf ihre Richtigkeit überprüft.

>Schritte

1. Thema der Recherche bzw. Informationsziel formulieren

2. Interview mit einer/mehreren Person(en) führen

3. Text abtippen und einen Artikel schreiben

>Beachten

▪ Vorstellung (Name, für wen? Warum?)

▪ Erlaubnis für das Interview einholen

▪ Vertrauenswürdigkeit und Sicherheit vermitteln

▪ Kontakt (nonverbal) halten

▪ Kurze, präzise Fragen stellen: Fragenkatalog vorher vorbereiten!

▪ Nicht bzw. nur bei unverständlichen Antworten, permanenten 

Wiederholungen oder Abschweifungen unterbrechen

▪ Spontaneität: bei interessanten Punkten nachhaken

▪ Angaben zur Person des Gesprächspartners und zur 

Gesprächssituation notieren

▪ Sorgfaltspflicht: Der Sinn der Aussagen darf nicht verfälscht 

werden. Der Text kann, muss aber nicht autorisiert, d.h. 

vom Gesprächspartner vor der Veröffentlichung nochmals 

abgesegnet werden.

>Frageformen

Bei den Interviewfragen unterscheidet man zwischen geschlosse-

nen und offenen Fragen:

„Frau Meier, stimmt es, dass der Kreisauer Kreis eine christlich 

orientierte Widerstandsgruppe in der Zeit des Nationalsozialis-

mus war?“ (geschlossene Frage)

Vorteil: kurze, klare Antworten

Nachteil: Verhörsituation und Gefahr von Ja/Nein-Antworten

„Frau Meier, wir befinden uns hier auf dem Gelände der inter-

nationalen Jugendbegegnungsstätte in Kreisau. Was war der 

Kreisauer Kreis?“ (offene Frage)

Vorteil: differenzierte Antworten und mehr Informationen

Nachteil: überlanges Gespräch und „Wasserfallantworten“
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A r b e i t s b l a t t  A 1 5 / 2

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  D a s  I n t e r v i e w  

u n d  s e i n e  V e r a r b e i t u n g  —  

F r a g e n k a t a l o g

>Thema: _____________________________________________ 

>Ort: ________________________________________________ 

>Datum/Uhrzeit: ______________________________________

>Gesprächspartner: ___________________________________ 

>Position/Beruf: ______________________________________

>Gesprächspartner: ___________________________________

>Fragen: 

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

>Antworten (Notizen): 

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________

_____________________________________________________
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A r b e i t s b l a t t  A 1 5 / 3

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  D a s  I n t e r v i e w  

u n d  s e i n e  V e r a r b e i t u n g  —  

V o m  I n t e r v i e w  z u m  Z e i t u n g s t e x t

 

>Wörtliche Wiedergabe

Wann?

▪ bei kurzen Interviews mit einer bis höchstens vier   

Personen in der gleichen Runde

Worauf muss man achten?

▪ Unterschiede zwischen gesprochener und geschriebener 

Sprache beachten

▪ Sanfte Korrekturen sind möglich und notwendig

▪ Nonverbale Äußerungen wie hm, ähm usw. weglassen 

oder eventuell in Klammern (kursiv) wiedergeben, z.B. 

(schüttelt nachdenklich den Kopf, nickt)

▪ Wenn der Interviewpartner namentlich genannt ist, dann 

die druckreife Version nochmals vorlegen und die Erlaubnis 

zum Abdruck einholen (in Deutschland eine übliche Praxis, 

in anderen Ländern gar nicht)

>Inhaltswiedergabe

Wann?

▪ bei langen Interviews

▪ bei Interviews mit verschiedenen Partnern

▪ wenn ein Überblick über ein Thema verschafft werden soll

▪ wenn ein Meinungsbild zu einem Thema gegeben werden soll

▪ wenn Tendenzen zu einem Thema aufgezeigt werden sollen

▪ bei Kontroversen

Worauf muss man achten?

▪ beim Zusammenfassen den Sinn korrekt wiedergeben

▪ den Kern der verschiedenen Aussagen genau erfassen

▪ Interpretationen auch als solche darstellen

▪ Eventuell Meinungen gegeneinander abwägen

>Direkte Rede

Wann?

▪ bei verschiedenen Interviewsituationen möglich

Worauf muss man achten?

▪ Indikativ: Autor glaubt die Aussage oder hat die gleiche 

Meinung

▪ Konjunktiv I: neutrale Wiedergabe des Gesagten

▪ Konjunktiv II: spiegelt auch die Einstellung des Autors 

zur Aussage wieder: Distanz, Unglaube, Zweifel, andere 

persönliche Meinung
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5 . 3    K r e a t i v e s  S c h r e i b e n

Im Folgenden handelt es sich vielfach um gemeinsame Schreibü-

bungen, d.h. um Übungen, die zeitlich und inhaltlich parallel laufen. 

Die Übungen können hintereinander geschaltet oder einzeln in den 

Workshopverlauf eingebunden werden, einige kann man auch gut 

zum Kennenlernen einsetzen.

Viele Übungen sind als Lockerungsübungen gedacht. In diesem Fall 

sollte man deutlich machen, dass es nicht um sprachliche Richtigkeit 

geht, grammatische und orthografische Fehler sollten nicht verbes-

sert werden.

Wie viel Zeit die Übung braucht, hängt nicht nur vom Sprachstand 

der Teilnehmer ab, sondern auch und vor allem von der Frage, ob 

die Übung nur einen ersten Entwurf liefern oder ob ein „fertiges“ 

Produkt entstehen soll. Letzteres verlängert nicht nur die Schreib-

zeit, auch Besprechungs- und Korrekturphasen sollten dann einge-

plant werden.

Mehr als zehn Personen sollten nicht zusammenarbeiten. Ist die 

Teilnehmerzahl größer, sollten lieber zwei oder mehr Gruppen gebil-

det werden. Wichtig für die Gruppenstimmung: Der Workshopleiter 

sollte an den Übungen teilnehmen!

Für einige der beschriebenen Übungen ist es am besten, wenn alle 

um einen Tisch herum und in räumlicher Nähe zueinander sitzen, da 

auf dem Boden oder nur auf Stühlen längeres Schreiben zu unbe-

quem ist. Als Material genügen in der Regel Papier und Stift.

Es ist wichtig, den Teilnehmern klar zu machen, dass Schreiben 

nicht mit Reden zusammengeht, d.h., die Übungen laufen relativ 

ruhig ab – zu viel Unterhaltung stört die Konzentration.
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M e t h o d e  M 1 6

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  Namenssatz

Beschreibung

Die Teilnehmer schreiben ihren Namen groß auf eine Plakat-/

Packpapierwand. Aus den Buchstaben des Namens bilden sie einen 

Satz, jeder Buchstabe entspricht dabei einem neuen Wort.

wichtig!

Aus jedem Namen muss mindestens ein Satz entstehen.

Durchführung

Die Aufgabe wird anhand eines Beispiels erklärt. Zeit für erste Ideen 

lassen, dann schreiben die Teilnehmer frei ihren Satz unter/neben 

den Namen.

Erfahrungen

Man bekommt auf lockere Weise einen Überblick über das Kreativi-

tätspotenzial und die Sprachfähigkeit der Teilnehmer. Es empfiehlt 

sich, die Übung als Gruppenaufgabe zu planen (s. Erweiterungen 

und Alternativen), damit besonders Kreative die anderen nicht frus-

trieren.

Erweiterungen und Alternativen

Zusätze wie Artikel, Präpositionen usw. können erlaubt werden.

Jeder schreibt zuerst seinen Namen an die Wand, schnelle Schreiber 

können mehrere Varianten für den eigenen Namen entwickeln oder 

sich auch Sätze für andere Namen ausdenken: Das Ganze wird dann 

zu einer Gemeinschaftsaufgabe.

Die Wand bleibt das Seminar über hängen und kann jederzeit er-

gänzt werden.

Beispiele

KATKA — 

Kann Anna tagelang Küsse ausgeben?

HEIKE — 

Hat Eva ihre Katze erschossen?

SEBASTIAN — 

Schläft ein Bär auf Schnee, tun ihm Alaskaeskimos nichts.
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M e t h o d e  M 1 7

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Der  gemeinsame Text

Beschreibung

Die Teilnehmer erstellen gemeinsam Texte. Nach jedem Arbeits-

schritt geht das Blatt im Uhrzeigersinn an den Nächsten weiter.

Sie erfahren, dass Textproduktion nicht einsam sein muss und in 

gemeinsamer Arbeit ein Produkt entstehen kann.

wichtig!

Die Gruppe darf keinesfalls zu groß werden, sonst steigt die Ab-

lenkungsgefahr. Die Teilnehmer sollten möglichst konzentriert und 

ruhig arbeiten.

Durchführung

1. Ein Oberbegriff wird genannt, z.B. „(welt)berühmte Person“. 

Alle Teilnehmer schreiben auf, was ihnen einfällt, und geben 

das Blatt an den Nachbarn weiter. Der nächste Oberbegriff 

wird genannt, aufgeschrieben, das Blatt weitergegeben usw.

 Die Teilnehmer sollen versuchen, sich möglichst wenig von 

den Wörtern leiten zu lassen, die schon auf dem Blatt stehen, 

daher sollte der erste Teil der Methode schnell durchgeführt 

werden.

 (10 Minuten, mindestens sechs Oberbegriffe: z.B. Ort, Zeit, 

Gefühl, Pflanze, Art der Fortbewegung, Farbe, Gegenstand, 

Lebensmittel …)

2. Wenn alle Oberbegriffe auf dem Blatt stehen, unterstreicht 

jeder Teilnehmer drei oder vier Wörter und reicht das 

Blatt weiter. Der Nächste erfindet wiederum aus den 

unterstrichenen Wörtern eine Überschrift und reicht weiter.

3. Zu der Überschrift wird ein Text geschrieben. Die anderen 

Wörter, die auf dem Blatt stehen, sollen/können ebenfalls 

verwendet werden.

Erfahrungen

Die Teilnehmer haben meistens viel Spaß an den absurden Kombi-

nationen, die durch die Sammlung entstehen. Die Texte sind meis-

tens sehr kreativ, gleichzeitig erhält man einen schnellen Überblick 

über den Sprachstand und das Schreibpotenzial der Teilnehmer.
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Durch das Tempo der Übung und die gemeinsame Arbeit vermeidet 

man den Effekt, nun allein vor einem leeren Blatt zu sitzen und „auf 

Knopfdruck“ kreativ sein zu müssen.

Erweiterungen und Alternativen

Nicht alle Teilnehmer wollen ihren Text vorlesen, eine Auswahl von 

zwei oder drei Geschichten ist auch ausreichend. Bei besonders ge-

lungenen Geschichten können die Teilnehmer aufgefordert werden, 

weiter an dem Text zu arbeiten.

Auf den rundlaufenden Blättern werden nicht einzelne Begriffe ge-

sammelt, sondern zu beginn der Übung auf Zuruf Überbegriffe in 

die Mitte des Blattes geschrieben (z.B. Freiheit, Umwelt, Stadt ..). 

Dabei soll versucht werden. Kreative Prinzipien anzuwenden, also 

etwa Witze, Sprachspiele, absurde Vergleiche o.ä. zum Thema zu 

finden.

Tipp

Der dezentral organisierte Verein „Loesje“ arbeitet seit Jahren mit 

diesem Prinzip, um seine Ziele umzusetzen. Die Mitglieder treffen 

sich regelmäßig zu „Schreibstunden“. Dort entstehen Plakate, die 

dann in der Stadt ausgehängt werden und zum Nachdenken, Lä-

cheln und Mitmachen anregen sollen. Darüber hinaus geht es auch 

um die „Rückgewinnung“ des öffentlichen Raums, der häufig schon 

durch staatliche Vorgaben oder kommerzielle Interessen gestaltet 

ist.

Auf der Website finden sich Beispiele und eine Zusammenfassung 

der wichtigsten Schreibprinzipien.

International: www.loesje.org

deutsch: www.loesje.de
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Beispieltexte

Thomas Mann nach der Dämmerung in 

Besenkammer blau aufgefunden

Das ist passiert in einem Haus, 

das im Wald liegt, und da wohnt der Klaus.

Im Winter, später in der Nacht, im Wind

Kam der bekannte Thomas Mann zu ihm.

Er hat gesagt: „Mach mir Sorgen,

hab Nobelpreis, aber viele borgen.“

Da antwortete kleiner Klaus:

„Kein Problem, trink doch was

und im Moment vergisst du das.“

Am Morgen kommt Klaus und sagt: „Hammer!

Was sehe ich in der Besenkammer?“

Ich habe den Thomas blau aufgefunden,

aber doch ist sein Literaturkummer

verschwunden.

Das Krabbeln auf der grünen Wiese in der Nacht

Es war einmal ein Mann und der hieß Lenin. Lenin hatte viele 

schlaue Ideen in seinem Kopf. Eines Tages, als er mal wieder 

in der Nacht auf der grünen Wiese vor seiner Datscha im Her-

zen Russlands herum krabbelte, kam ihm eine Idee:

Er wollte eine Revolution machen. Ja genau, eine große Revo-

lution, die sich so schnell, wie ein Ball übers Fußballfeld rollt, 

auf der ganzen Welt ausbreitet.

Mit dieser Idee und der festen Überzeugung, dass alles besser 

werde, machte Lenin sich auf den Weg nach Moskau: Er lief 

über grüne Wiesen, krabbelte über Berge und schlief auch in 

der Nacht keine einzige Stunde. Als er dann in Moskau ankam, 

wollte keiner bei seiner tollen Idee mitmachen. Als Lenin ganz 

traurig in der Ecke saß und dachte, niemand finde seine Idee 

toll, kam Olga K. um die Ecke.

Kerzenlöscher

blau

laufen

Besenkammer

Thomas Mann

Dämmerung

Ball

grün

krabbeln

Wiese

Lenin

Nacht
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Woran ich mich erinnere: Meine kalkulierte Provokation hat bei Bara 

[einer TeilnehmerIn aus Tschechien] nicht funktioniert. Bei der Me-

thode, bei der wir reihum Wörter aufgeschrieben haben, die dann in 

eine Geschichte eingebaut werden mussten, habe ich für Bara das 

Wort „Beneš“ wie in „Beneš-Dekrete“.

Wir haben uns ja schon das ganze Seminar mit österreich-tsche-

chischen „Amikalitäten“ aufgezogen, aber diese Provokation hat sie 

dann mehr als elegant umschifft: Sie hat statt über die „Beneš-De-

krete“ über den „Beneš-Käfer“ geschrieben, und bis heute bin ich 

mir nicht ganz sicher, ob es den nicht vielleicht doch gibt …

Das ist, finde ich, ein gutes Beispiel für mehrere Dinge: erstens für 

die Atmosphäre, die so konzentriert war, dass nicht einmal die üb-

lichen Provokationen durchgekommen sind. Zweitens und vor allem 

für die Natur dieser Übung, bei der man nie vorhersehen konnte, 

was passiert, und in der mit jedem hinzugefügten Wort die Ge-

schichten eine neue Wendung oder sogar eine gänzlich neue Gestalt 

bekommen haben.

Außerdem habe ich auch was gelernt, nämlich, dass man „Stefan“ 

auch so buchstabieren kann: „Stefan Trifft Ein Fahrrad Aus Neun-

zigmeter“ …

Stefan John, Österreich

FO - T o n
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M e t h o d e  M 1 8

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Schr i f t inventar

Beschreibung

Die Teilnehmer werden für einen festgelegten Zeitraum losge-

schickt, um Beschriftungen, Logos und Zeichen im Haus und/oder 

auf der Straße zu sammeln. Wichtig ist nicht nur die einfache Ab-

schrift, auch die Schrifttypen, die Dynamik des Schriftzuges usw. 

sollte aufgezeichnet werden.

Durchführung

1. Den Teilnehmern wird die Aufgabe erklärt, sie bekommen 

ausreichend Zeit für die Sammelphase (je nach 

„Sammelgebiet“ 30-45 Minuten).

2. Die Wörter, Logos, Zeichen können Gedichtform annehmen 

oder auf einer großen Pappe gesammelt werden.

Erfahrungen

Besonders in der Verarbeitungsphase können die Teilnehmer sehr 

gut zusammenarbeiten. Äußerst naheliegend ist bei parallel statt-

findenden Workshops auch eine gemeinsame Sammlungsphase von 

Schreibern, Fotografen und Schablonierern.

Das Sammelgebiet sollte nicht zu klein sein, nur das Seminarhaus 

ist meistens zu wenig. Die Sammelphase kann auch auf einen län-

geren Zeitraum ausgedehnt werden, z.B. Teil einer Stadterkundung 

werden.

Erweiterungen und Alternativen

Die Übung kann erweitert werden um ein „Hörinventar“, d.h., die 

Teilnehmer erhalten die Aufgabe, über einen längeren Zeitraum 

hinweg Sätze und Konversationsfetzen aufzuschreiben, die sie beim 

Mittagessen, im Bus o.ä. aufschnappen. Das Gesammelte kann wei-

ter gesponnen werden, Teil eines Dialogs, eine Erzählung werden.
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M e t h o d e  M 1 9

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Al l tag  h ie r  und  je tz t

Beschreibung

Die Teilnehmer konzentrieren sich für einen festgelegten Zeitraum 

auf ihre Umwelt und ihre Sinneswahrnehmungen, dann schreibt 

jeder auf, was er in dieser Zeit bemerkt hat – Geräusche, Farben, 

Gerüche usw.

Durchführung

1. Die Übung wird erklärt, anschließend kommt die 

Schweigephase von ein bis zwei Minuten.

2. Nach Auflösung des Schweigens versuchen die Teilnehmer, 

ihre Wahrnehmungen möglichst genau zu beschreiben.

3. Ausgewählte Texte können vorgelesen werden, danach 

tauschen sich die Teilnehmer über ihre Erfahrungen mit dieser 

Übungsform aus.

Erfahrungen

Die Übung ist sehr gut für die Arbeit im Freien geeignet. Zu Beginn 

sollte jedoch ein etwas geschützter Ort gewählt werden, später 

kann die Schweigephase auch an belebteren Orten stattfinden.

Oft fällt es den Teilnehmern schwer, einfach nur so da zu sitzen und 

sich zu konzentrieren. Die Schweigephase sollte daher nicht zu kurz 

dauern.

Beim Schreiben ergeben sich oft Schwierigkeiten durch die reine 

Konzentration auf Sinneswahrnehmungen, meistens beschreiben 

die Teilnehmer schon den zweiten Schritt, die Gefühle und Assozia-

tionen, die durch das Gehörte etc. ausgelöst wurden.

Wichtig ist in diesem Fall auch die Auswertung der Methode gene-

rell.
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M e t h o d e  M 2 0

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Bi ldbeschre ibung

Beschreibung

Die Teilnehmer beschreiben ein Bild. In einem ersten Schritt kann 

dies mündlich geschehen, die schriftliche Aufgabe ist dann eine 

detaillierte Ausformulierung oder eine kreative Erweiterung des 

Gesprächs.

Im Vorfeld muss entschieden werden, ob alle Teilnehmer dasselbe 

Bild beschreiben sollen oder ob es eine Auswahl gibt.

Material

Postkarten von Gemälden oder Fotos, Bilder aus Zeitschriften. Die 

Motivwahl richtet sich danach, ob die Übung thematisch gelenkt und 

ungelenkt ablaufen soll.

wichtig!

An ausreichend Kopien denken, wenn nur ein Bild die Grundlage 

ist.

Durchführung

1. Die Möglichkeiten der Bildbeschreibung werden gemeinsam 

erarbeitet, oder das Arbeitsblatt wird ausgeteilt und lediglich 

besprochen.

 Kreative Schreibmöglichkeiten:

 ▪ das Bild beleben

 ▪ eine Rolle im Bild übernehmen

 ▪ Vorgeschichte/Nachgeschichte

 ▪ Dialoge mit dargestellten Personen

2. Im Fall „Ein Bild für alle“ wird dem eigentlichen Schreibprozess 

ein Gruppengespräch oder ein gemeinsames Clustern 

vorgeschaltet.

3. Die Teilnehmer ziehen sich zurück und verfassen ihre Texte.

Erfahrungen

Im Allgemeinen ist die Beschränkung auf ein Bild, das z.B. mit 

dem Seminarthema zu tun hat, vorteilhaft. Nicht nur lässt sich die 

Vorarbeit besser gemeinsam gestalten, auch die Geschichten selbst 

bekommen eine größere Vergleichbarkeit.
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Für die Teilnehmer ist es meist sehr interessant, was für verschiede-

ne Texte aus einer gemeinsamen Vorlage entstehen können.

Erweiterungen und Alternativen

Diese Übung eignet sich hervorragend zur Zusammenarbeit mit 

parallel stattfindenden Werkstätten (Fotos wie Schablone), in denen 

Vorlagen für die Texte entstehen können. In diesem Fall ist es wich-

tig, die Werkstätten auch zeitlich aufeinander abzustimmen.
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A r b e i t s b l a t t  A 2 0

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

B i l d b e s c h r e i b u n g

 

>Wer?

▪  Wer könnte die Person auf dem Bild sein? (Beruf, Alter, 

Familie, Milieu …)

▪  Was drücken Gestik und Mimik aus? (Stimmung, Charakter …)

▪  Welche Art von Beziehung besteht zwischen den Personen auf 

dem Bild?

▪  Was kann die Person sagen bzw. denken?

>Was?

▪ In welcher Absicht spricht oder handelt die Person?

>Warum?

▪  Welche Erklärung lässt sich für die dargestellte Situation, für 

das Verhalten, für die Stimmung der Person finden?

>Wann?

▪ Wann findet das Dargestellte statt? (Tages-, Jahreszeit)

▪ Was ist davor passiert?

▪ Was wird danach passieren?

>Wo?

▪ Welchen Ort/Raum zeigt das Foto?

▪ Wo befindet sich die Person?

▪ Was sieht man nicht?

▪ Was befindet sich davor/dahinter?

▪ Wie sieht es draußen/drinnen aus?

▪ Was hört, sieht, riecht die Person?

>Von wem?

▪ Wer könnte das Foto aufgenommen haben?

>Für wen?

▪ Für welches Publikum ist das Foto wohl gedacht?
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Das linke A ist ein 

Gigolo und das 

rechte A schwanger 

von ihm. Beide un-

terhalten sich, aber 

eigentlich will der 

Gigolo verschwinden 

(was man an seinem 

„Fuß“ sieht).

M e t h o d e  M 2 1

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Die  Bedeutung  der  Buchstaben

Beschreibung

Jeder Teilnehmer beschäftigt sich einzeln und in der Kleingruppe mit 

einem Buchstaben und den Möglichkeiten, ihn wahrzunehmen – als 

Bedeutungsträger oder als rein grafisches Zeichen.

Die Übung geht über den Gebrauchswert von Sprache hinaus und 

beschäftigt sich auch mit der Wirkung von Typografie, Farbe und 

Raum.

Material

So viele Buchstaben wie Teilnehmer in verschiedenen Typografien 

und Farben (immer zweimal denselben Buchstaben); weißes Papier 

(DIN A4 oder A3), Klebstoff; Pinnwand o.ä. zum Aufhängen

wichtig!

Auf die Teilnehmerzahl achten, damit jeder wirklich einen Buch-

staben bekommt; bei ungerader Zahl muss ein Buchstabe dreimal 

verteilt werden

Durchführung

1. Jeder Teilnehmer zieht einen Buchstaben und überlegt, welche 

Assoziationen er zu dem Buchstaben hat. Danach sucht er 

sich die Person mit demselben Buchstaben und tauscht sich 

über die Assoziationen aus.

2. Die Gruppe erhält ein weißes Blatt und denkt sich eine 

Geschichte aus, die die Buchstaben „erzählen“. Sie kann sich 

dabei ausschließlich von der Bedeutungsebene bzw. vom 

Aussehen der Buchstaben leiten lassen oder auch beides 

miteinander verbinden. Die Teilnehmer sollen das Blatt als 

„Erzählraum“ in ihre Überlegungen einbeziehen. Wenn die 

Geschichte fertig ist, werden die Buchstaben auf das Blatt 

geklebt.

3. Die Geschichte wird im Plenum vorgestellt.

Erfahrungen

Es wird deutlich, welche Assoziationstypen die Teilnehmer sind, ob 

sie auf Sprache, Form oder Farbe reagieren. Besonders im zweiten 

Teil entstehen oft wunderbare Geschichten, die zu einer kreativen 

Gruppenatmosphäre beitragen.
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M e t h o d e  M 2 2

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

C lus tern

Beschreibung

Die Teilnehmer lernen die Methode kennen und üben ihre Anwendung. 

Clustern (oder die sehr ähnliche Form des Mindmappings) bildet eine 

sinnvolle Vorstufe des Schreibens, ist aber auch in anderen Zusam-

menhängen einsetzbar. Die Methode befähigt die Teilnehmer, in einem 

knappen zeitlichen Rahmen, Texte zu einem vorgegebenen Thema zu 

verfassen und dafür die Kapazitäten beider Hirnhälften zu nutzen.

Zeit

Für Einführung und gemeinsames Üben mindestens 30 Minuten 

einplanen

Durchführung

1. Die Teilnehmer erhalten eine kurze theoretische Einführung in 

das Clustern, in der auf die Bedeutung der zwei Hirnhälften, 

die für das lineare (rechts) und das assoziative Denken (links) 

zuständig sind, eingegangen wird.

2. Die Methode wird geübt. Ein Wort bzw. Thema wird in 

die Mitte eines Blattes geschrieben und umkreist. Jeder 

Teilnehmer lässt seinen Assoziationen freien Lauf und schreibt 

ringsherum auf, was ihm spontan dazu in den Sinn kommt. 

Jeder neue Gedanke wird wiederum umkreist, möglicherweise 

weiter fortgeführt, dabei vom Zentrum des Blattes weg 

nach außen in neuen Kreisen aufgeschrieben. Jede spontane 

neue Assoziation führt in eine Richtung. Nichts soll logisch 

geplant oder zensiert werden, alle Gedanken und Bilder 

werden zugelassen. Es wird solange geclustert, bis sich eine 

Geschichte ergibt.

3. In einer kurzen Zwischenauswertung ist besonders auf 

das Eintreten des „Story-Effekts“ zu achten. Wenn er nicht 

eingetreten ist, sollte das Clustern wiederholt werden. Die 

Teilnehmer formulieren die Idee der Geschichte in ein bis zwei 

Sätzen.

4. Die Teilnehmer ziehen sich zur eigentlichen Textproduktion 

zurück.
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Erfahrungen

Beim ersten Clustern, zudem in der Fremdsprache, setzen sich die 

Teilnehmer unter Druck und nur einigen gelingt der „Effekt“, eine 

Idee zu einer Geschichte plötzlich im Kopf zu haben. Nicht entmuti-

gen lassen und Clustern üben. Es hat keinen Sinn, zur Textproduk-

tion überzugehen, wenn die Idee zu einer Geschichte und die in ein 

bis zwei Sätzen formulierte Aussage für den zu produzierenden Text 

noch nicht existieren.

Die klassische Literatur zum Clustern: 

Gabriele Rico, „Garantiert schreiben lernen“.
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M e t h o d e  M 2 3

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Ze i tungspoes ie

Beschreibung

Die Teilnehmer bilden Sätze, Geschichten, Gedichte aus Wörtern, 

die sie aus Zeitungen/Zeitschriften ausschneiden und beliebig mit-

einander kombinieren.

Zeit

Nach der Einführung ist es den Teilnehmern selbst überlassen, wie 

lange welche Phase dauert und wie viele Werke sie schaffen wollen. 

Ein Endpunkt sollte jedoch gesetzt werden.

Material

Zeitungen, Zeitschriften, Scheren, Kleber, Papier/Pappe

wichtig!

Die Teilnehmer sollen sich Zeit lassen und mit den Wörtern spielen, 

sich nicht zu früh festlegen. Kleine Wörter können notfalls ergänzt 

werden.

Durchführung

1. Es werden Kleingruppen von 2-3 Personen gebildet.

2. Jeder sucht fünf Wörter aus den Texten heraus. Anstoß 

können Inhalt, Form, Klang … sein, es sollten aber Wörter 

verschiedener Wortarten sein. Die Teilnehmer einer Gruppe 

zeigen sich gegenseitig die Wörter, die Wahl kann begründet 

werden.

3. Alle Wörter werden auf einen Haufen gelegt. Nach dem 

Zufallsprinzip oder in Verhandlung wählen die Teilnehmer acht 

Wörter aus und bilden aus ihnen eine Collage.

Erfahrungen

Es fällt den Teilnehmern nicht leicht, auch „Unsinn“ zuzulassen, oft 

wollen sie lieber allein arbeiten.

Erweiterungen und Alternativen

Die Teilnehmer schneiden nicht nur Wörter aus, sondern beziehen 

auch einzelne Buchstaben, Sentenzen, Sätze – Aussagen, die sie 

ansprechen – in ihre Arbeit ein.
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M e t h o d e  M 2 4

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

St i l l e  Kre ispoes ie

Beschreibung

In der ganzen Gruppe wird eine Verskette, ein „kollektives Werk“ 

geschrieben. Jeder Teilnehmer schreibt eine Zeile des Gedichtes und 

gibt das Blatt Papier weiter.

Durchführung

1. Ein Freiwilliger nimmt das Papier als Erster in die Hand und 

schreibt den Titel des Gedichtes. Er gibt das Blatt Papier 

weiter, die nächste Person zu seiner Rechten schreibt die 

erste Zeile des Gedichtes und gibt das Papier an den nächsten 

Teilnehmer weiter.

2. Die Runde geht solange weiter, bis eine Person entscheidet, 

dass das Gedicht vollendet ist.

Erfahrungen

Die Teilnehmer empfinden die Methode als angenehm, da sie ge-

meinsam arbeiten und jeder sich für das Ergebnis verantwortlich 

fühlt.

Die Teilnehmer sollten zur Spontaneität ermutigt werden.

Erweiterungen und Alternativen

Der Titel des Gedichtes kann auch als Letztes geschrieben werden, 

die ganze Gruppe entscheidet nach dem Vorlesen des Gedichtes, 

welcher Titel passend wäre.
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M e t h o d e  M 2 5

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Ka l l ig ramme

Beschreibung

Die Teilnehmer schaffen in Einzelarbeit Kalligramme – kurze Bildge-

dichte, die visuell darstellen, wovon sie sprechen.

wichtig!

Den Teilnehmern sollten am Anfang dieser Schreibmethode einige 

Kalligramme gezeigt werden, damit sie eine klare Vorstellung von 

dieser Technik bekommen.

Durchführung

1. Jeder Teilnehmer entscheidet sich für ein Wort, das er 

bildlich darstellen will. Anschließend sammelt er Wörter, 

Wortverbindungen, Redewendungen etc., die er mit diesem 

Stichwort assoziiert.

2. Mithilfe dieses Wortmaterials verfasst der Teilnehmer einen 

Text, der das Stichwort bildlich darstellt.

Erfahrungen

Kalligramme brauchen eine feste Unterlage für das Schreiben und 

Zeichnen, deshalb ist das Schreiben auf Tischen empfehlenswert.

Die Methode eignet sich nicht für den Anfang der Werkstatt, die 

Teilnehmer brauchen bereits mehr Erfahrung und Mut, weil sie dies-

mal nicht nur das Schreiben, sondern auch das Visuelle beachten 

müssen.

Teilnehmer, die nicht gern zeichnen, haben ihre Schwierigkeiten mit 

dieser Schreibmethode.
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M e t h o d e  M 2 6

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Schre ibrausch

Beschreibung

Die Teilnehmer verfassen Texte im Sinne des „stream of conscious-

ness“ bzw. „automatischen Schreibens“. Dabei handelt es sich um 

eine Art Schreibrausch, bei dem alle Gedanken, die einem gerade in 

den Sinn kommen, aufgeschrieben werden, ohne darüber nachzu-

denken, was man schreibt.

Raum

„Drinnen oder draußen“ hängt vom Thema ab. Die Stimmung sollte 

jedenfalls den Schreibrausch unterstützen.

wichtig!

Die Teilnehmer sollten wissen, dass während der Niederschrift des 

Textes kein Zurückkehren zum Geschriebenen, kein Korrigieren er-

wünscht ist. Das Stück sollte wie in einer Linie, die geradeaus führt, 

geschrieben werden.

Durchführung

1. Jeder Teilnehmer soll zu einem vorgegebenen oder frei 

gewählten Thema aufschreiben, was ihm gerade einfällt, in 

der Reihenfolge, in der es ihm einfällt.

2. Der Text kann ganz am Ende durchgelesen und eventuell 

verändert, korrigiert werden.

Erfahrungen

Diese Methode sollte in einer fortgeschrittenen Phase der Schreib-

werkstatt eingeführt werden, weil sie eine gewisse Praxis und 

Übung voraussetzt.

Manchmal kommen sehr persönliche Eindrücke und Texte heraus, 

die die Teilnehmer ungern vorlesen. Diese Tatsache sollte akzeptiert 

werden.

Erweiterungen und Alternativen

Der Schreibrausch kann auch aus einer anderen Sicht als der eige-

nen geschrieben werden, z.B. „Was denkt sich der Baum gerade …“
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M e t h o d e  M 2 7

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Akrost i chon

Beschreibung

Die Teilnehmer erstellen ein Akrostichon. Bei dieser Gedichtform 

sind die Anfangsbuchstaben jeder Zeile vorher bestimmt, weil sie 

immer einen Buchstaben des Titelwortes darstellen.

Durchführung

1. Der Teilnehmer wählt das Thema seines Gedichtes. Dieses 

Thema sollte aus einem, höchstens zwei Worten bestehen. 

Diese werden dann Buchstabe für Buchstabe untereinander 

geschrieben.

2. Die Zeilen müssen nun mit Text gefüllt werden.

Erfahrungen

Diese Methode kann gut in der ersten Phase der Schreibwerkstatt 

angewendet werden, weil sie gelenkt ist und eher ein Spiel mit Wor-

ten als freies Schreiben darstellt. Außerdem kann das Akrostichon 

auch in Paaren erstellt werden. In späteren Phasen ist die Methode 

als „Erfrischung“ geeignet.

Die meisten Teilnehmer finden Spaß an dieser Methode, da sie vom 

ganz freien Schreiben bereits gelangweilt sind. Es ist für sie span-

nend, gelenkt zu schreiben.

Erweiterungen und Alternativen

Es kann vorher bestimmt werden, was in einigen Zeilen stehen soll, 

z.B. eine Farbe in der 1. Zeile, ein Gefühl in der 4. Zeile usw. Je 

mehr vorbestimmt ist, desto weniger Freiheit hat der Schreibende, 

dafür bekommt die Schreibmethode aber eine interessant gelenkte 

Form.

Die Anfangsbuchstaben können für eine größere visuelle Klarheit 

auch aus Zeitungen ausgeschnitten werden.
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M e t h o d e  M 2 8

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Fre ies  Schre iben

Beschreibung

Die Teilnehmer schreiben völlig frei einen Text – dabei können Ge-

dichte, Kurzgeschichten, kurze Theaterstücke … entstehen. Es ist 

wichtig, vor der eigentlichen Schreibphase eine Phase der Motiv-

suche einzubauen. Diese kann z.B. mit der Methode des Clusterns 

durchgeführt werden.

Zeit

Da es sich um freies Schreiben, d.h. eine weitgehend ungelenkte 

Einheit handelt, richtet sich der Zeitbedarf ganz nach dem einzelnen 

Teilnehmer. Ein halber Tag ist jedoch zeitlich angemessen.

Raum

Wo die Teilnehmer schreiben, ist ihnen überlassen, allerdings sollte 

immer mindestens ein Betreuer leicht auffindbar sein.

wichtig!

Eine intensive Betreuung ist wahrscheinlich erwünscht, vor allem 

von Nichtmuttersprachlern. Die Teilnehmer sollten sich eher auf die 

literarisch-inhaltliche als auf die grammatische Qualität ihrer Texte 

konzentrieren.

Durchführung

1. Motivfindung durch Clustern o.ä. Bevor die Teilnehmer sich 

trennen, sollte jeder einen ungefähren Plan entwickelt haben, 

außerdem kann ein Zeitpunkt ausgemacht werden, an dem 

sich alle wieder treffen und über ihre Fortschritte berichten.

2. Es folgt die Phase des eigentlichen freien Schaffens mit 

eingelagerten Korrekturphasen, bis der Teilnehmer so 

zufrieden ist, dass er seinen Text gerne den anderen vorlesen 

möchte.

Erfahrungen

Das freie Schreiben kann erst nach vielem Üben, in der letzten Phase 

der Werkstatt eingebaut werden und nimmt viel Zeit in Anspruch.

Manche Teilnehmer sind schnell fertig und wollen noch weitere Schreib-

methoden kennen lernen, andere arbeiten und feilen sehr konsequent 

an einem Text. Beide Bedürfnisse sollten berücksichtigt werden.
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Erweiterungen und Alternativen

Die Phase der Motivfindung kann auch auf andere Art und Weise 

erfolgen, indem die Teilnehmer beispielsweise Motive aus bereits 

fertigen kürzeren Texten übernehmen, die während der Werkstatt 

entstanden sind.

Beispieltexte

E R ,  S I E  u n d  E S

ER ist nicht mehr da. Er ist ganz verschwunden. Ich rufe ihn: 

„Hey, Du, Augenblick! Komm zurück!“ Ich versuche ihn mit 

meinen Händen zu greifen …

Es ist schon spät. Er ist nicht mehr da.

SIE ist noch nicht da. Sie kommt gleich, ist aber noch nicht da. 

Ich flüstere: „Hey, Du, meine neue Minute, beeile dich!“.

Es ist aber noch früh, sie ist noch nicht da.

Er geht weg. Sie kommt gleich. Und gibt es etwas zwischen 

den beiden, zwischen den Erinnerungen und Erwartungen?

Ja.

ES ist da. Es ist immer da. Man braucht es nicht zu rufen oder 

zu warten.

Es ist da. Das LEBEN ist immer da.

U n s i c h t b a r e r  F r e u n d

Es wurde immer gesagt,

dass der Feind böse ist, was zweifellos zutrifft,

dass der Feind die Freiheit hasst, was er wahrscheinlich tut,

dass der Feind die Zivilisation bedroht, was letztlich auch 

sicher stimmt.

Da entstand aber die Frage,

wer dieser Feind ist?

Was für eine einfache Frage.

Das wussten wir gar nicht.
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5 . 4   A b l a u f  e i n e r  S c h r e i b w e r k s t a t t  –
     z w e i  M ö g l i c h k e i t e n

Beispiel 1: Schreiben für einen Tag

Für drei Tage liefen Schreib-, Foto-, Schablonen- und Audio-Werkstatt 

parallel. Aufgeteilt waren die drei Tage in einen „Schnuppertag“, an 

dem die Einführung in verschiedene Techniken erfolgte, einen „Pirsch-

tag“, an dem die Teilnehmer in der Stadt Material und Motive sammeln 

konnten, und einen Vorbereitungstag für eine interne Ausstellung.

Die vier Werkstätten sollten zum einen möglichst zusammenarbeiten 

und zum anderen Anregungen der Stadt aufnehmen. Die Schreib-

übungen waren daher auf die Wahrnehmung und Verarbeitung 

verschiedener Sinneseindrücke ausgerichtet. Auch Möglichkeiten, 

grafisch zu arbeiten oder optische Vorlagen aus den anderen Werk-

stätten zu nutzen, wurden durchgespielt. 

Nicht die Produktion möglichst „fertiger“ Texte stand im Vorder-

grund, sondern das Kennen lernen verschiedener Methoden, die 

am nächsten Tag je nach den Vorlieben des einzelnen Teilnehmers 

genutzt werden konnten.

Die Gruppe bestand aus sechs Personen plus Seminarleiterin.

>Vormittag – im Seminarraum

Ke n n e n  l e r n e n

▪  Namenssatz 

▪  Schreiberfahrungen Muttersprache / Deutsch (Erwartungen)

L o c k e r n

▪  Was heißt das wohl? 

▪  Der gemeinsame Text 

B i l d b e s c h r e i b u n g  

▪  Prinzipien generell 

▪  einmal gemeinsame mündliche Beschreibung, Konzentration 

auf einzelne Wortarten

▪  Bilder „weiterschreiben“ 

>Nachmittag – Ortswechsel: Terrasse und Umgebung

Wa h r n e h m e n

▪  Alltag hier und jetzt auf der Terrasse (Hausaufgabe für die 

Kaffeepause: Gesprächsfetzen sammeln)

D a s  A u s s e h e n  d e r  W ö r t e r

▪   Schrift-Inventar

▪   Zeitungspoesie
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Beispiel 2: Schreiben für drei Tage

Parallel zum Schreiben verliefen eine Audio-, Schablonen/Collagen- 

und Theaterwerkstatt. Am Ende von drei Tagen in den Werkstätten 

stand eine gemeinsame Performance/Präsentation auf einem öf-

fentlichen Platz. Aus diesem Grund gab es auch ein Oberthema, das 

alle Werkstätten miteinander verband: die „Grenze“.

In der Werkstatt entstanden mögliche Werke für die Performance, 

nach drei Arbeitstagen wurden die Texte ausgewählt, die dort 

präsentiert werden sollten. Ein Tag war für die Zusammenarbeit 

zwischen den Werkstätten vorgesehen. Am vierten Tag fand die Per-

formance statt, außerdem wurde die Werkstatt ausgewertet.

Die Gruppe bestand aus zwei Teilnehmerinnen plus Seminarleiterin, 

die sich am kreativen Schreiben auch beteiligte. 

>Tag 1

>>Tag 1 / Vormittag im Seminarraum

E r w a r t u n g s a b f r a g e

Erfahrungen, Wünsche, Abgleich der Vorstellungen zwischen Teil-

nehmern und Seminarleiterin

E i n f ü h r u n g  i n  d i e  We r k s t a t t  

Erklärung der Verknüpfung der einzelnen Werkstätten und Vorstel-

lung der Idee einer späteren Performance als Ergebnis aller Werk-

stätten

Fe s t l e g u n g  v o n  Re g e l n  

Stop-Regel (wann möchte ich nicht mehr weitermachen oder vor-

lesen, was geht mir zu nahe? etc.), Schreiben als Möglichkeit, sich 

selbst auszudrücken – keine Angst und Scheu, gemeinsame Gestal-

tung der Werkstatt

Ze i t u n g s p o e s i e  

▪   Ergebnispräsentation

>>Tag 1 / Nachmittag – Ortswechsel nach draußen

S t i l l e  K r e i s p o e s i e

▪   Freiwilliger liest das ganze Gedicht feierlich vor

▪   Besprechung des gemeinsamen Prozesses des Schreibens, 

Austausch über Gefühle und Eindrücke

Kalligramme

Ausstellung der Ergebnisse

kurze Tagesauswertung
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>>Tag 1 / Vor dem Abendessen

Das Performance-Komitee tagt: Zusammentreffen aller Werkstätten 

zum Berichten und Planen 

>Tag 2

>>Tag 2 / Vormittag – an der Grenze

S c h r e i b r a u s c h  

▪  Eindrücke von diesem Ort in Form eines Gedichtes oder einer 

Kurzgeschichte

Akrostichon 

>>Tag 2 / Nachmittag

A s s o z i a t i o n s s p i n n e n n e t z  

▪  Findung des Leitthemas „Meine Grenzen“ für die 

darauffolgende Methode 

 

Freies Schreiben 

Abschlussphase der Schreibwerkstatt: innere Auswertung und Aus-

wahl der Werke, die man präsentieren möchte

Korrekturen, Feilen an den ausgewählten Texten

>>Tag 2 / Vor dem Abendessen

Performance-Komitee tagt (wie am Vortag)

>Tag 3

 

Z u s a m m e n s c h l u s s  v o n  

S c h a b l o n e n / C o l l a g e n -  u n d  S c h r e i b w e r k s t a t t

▪  Planung der Ergebnispräsentation

▪  Vorbereitung auf die Performance, Abschreiben und 

Verschönerung der fertigen Texte

Z u s a m m e n t r e f f e n  

d e r  Te i l n e h m e r  a l l e r  We r k s t ä t t e n

- Stand der Dinge: Wer bereitet was vor? Was wird gemacht, wo 

wird Hilfe benötigt? usw. 
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5 . 4   “ W e r  l i e s t  v o r ? “  —  
     T e x t e  w ä h r e n d  d e s  W o r k s h o p s

„Will jemand seinen Text vorlesen?“ – die klassische Frage nach 

einer Schreibeinheit ... Bekanntermaßen liegt es aber nicht jedem, 

das eigene Werk auf diese Weise der Öffentlichkeit zu präsentieren, 

und sei es nur dem kleinen Kreis der Mitschreiber: Der Text ist doch 

noch gar nicht richtig fertig, und die vielen Fehler, und laut lesen, 

und überhaupt ...

Abgesehen von der Hemmung, die einzelne Teilnehmer befallen 

kann, nimmt das Vorlesen in der Gruppe auch einige Zeit in An-

spruch. Es wird als Methode schnell langweilig, unterbricht vielleicht 

die eigene kreative Phase und ist besonders für Nicht-Muttersprach-

ler nicht immer einfach. Auch Korrekturen können (und sollen) an 

dieser Stelle kaum gemacht werden. Wenn also lautes Vorlesen, 

dann kurz und knapp, nicht mehr als drei Teilnehmer und rein frei-

willig.

Workshopleiter müssen bedenken: in welcher Phase befinde ich 

mich gerade? Ist es notwendig, die Ergebnisse dieser kleinen Einheit 

sofort publik zu machen? Oder sollen die Teilnehmer lieber auf ihr 

eigenes Schreiben konzentriert bleiben? Ist das eine Einheit, nach 

der die Texte korrigiert werden müssen? Oder handelt es sich um 

„Fingerübungen“? Verkraften die Teilnehmer Kritik in der Gruppe 

oder sollte besser in Einzelgesprächen korrigiert werden? 

Die Wahl der Präsentationsform hängt also von der Gruppe ab, von 

der Dauer des gesamten Workshops, von den gewählten Übungen, 

von den Räumlichkeiten, vom geplanten Endergebnis ...
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Möglichkeiten der Textpräsentation

 

Unter Umständen sollten vorher bestimmte Feedback-Regeln verein-

bart werden, um Verletzungen zu vermeiden und Art und Intensität 

von Eingriffen in fremde Texte steuern zu können. Die Gruppe sollte 

sich darüber einig sein, ihre Kritik konstruktiv zu leisten – auch Lob 

ist übrigens jederzeit erlaubt!

Wichtig: Nicht die richtige Grammatik entscheidet darüber, ob ein 

Text gelungen ist!

>Gemeinsame Korrektur

Es bietet sich an, Texte, die gemeinsam, in der Zusammenarbeit der 

ganzen Gruppe entstanden sind, auch gemeinsam zu korrigieren. 

Der Text muss für alle sichtbar sein, z.B. über Overheadprojektor 

an der Wand, an einer Tafel oder einem Flipchart. Die Teilnehmer 

machen gemeinsam Verbesserungsvorschläge und spielen verschie-

dene Möglichkeiten durch. Auch Grammatik und Rechtschreibung 

können auf diese Weise korrigiert werden. Am Ende sollten alle Teil-

nehmer mit dem verbesserten Ergebnis leben können.

Wenn die Gruppe miteinander vertraut ist bzw. sich gegenseitige 

Kritik zutraut, kann die gemeinsame Korrektur auch bei Texten 

einzelner Teilnehmer durchgeführt werden. Günstig kann dies bei 

Texten sein, die auf formale Kriterien überprüft werden sollen, etwa 

bei bestimmten journalistischen Textformen.

>Schreibkonferenz

Die Teilnehmer finden sich in 3er-Gruppen, lesen sich gegenseitig 

ihre Texte vor und besprechen inhaltliche, stilistische und orthogra-

fische Verbesserungsvorschläge. 

Der vorlesende Teilnehmer erhält durch die Reaktion seiner Zuhörer 

Hinweise für eine eventuelle Überarbeitung seines Textes. Er kann 

auch vor dem Lesen kurz sein Schreibziel erläutern und den gedach-

ten Adressaten nennen.

>Stille Korrektur

Die Teilnehmer lesen in Partnerarbeit den Text des jeweils anderen. 

Sie machen schriftlich Anmerkungen – Fragen zu einzelnen Textab-

schnitten, Vorschläge für Veränderungen aber auch Lob für gelun-

gene Formulierungen usw.

Ein anschließendes Gespräch darüber kann, muss aber nicht sein.
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>Lesewand

Am Abend oder nach einzelnen Workshopabschnitten werden die bis 

dahin entstandenen Texte an eine Wand gehängt. Dort können alle 

Teilnehmer (und u.U. auch die Teilnehmer anderer Workshops) die 

Texte lesen.

Die Hängung kann „ritualisiert“ werden, die Teilnehmer treffen sich 

z.B. jeden Abend, lesen ihre Texte und geben sich mündlich Feed-

back. Es ist aber auch möglich, Raum und Material für schriftliche 

Kommentare zur Verfügung zu stellen.

Vorteil besonders bei parallelen Workshops: die Teilnehmer können 

sich gegenseitig inspirieren. Dann sollten auch die der Teilnehmer 

der anderen Workshops ihre (Tages-)Ergebnisse auf ähnliche Weise 

präsentieren. 
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5 . 6  D a s  E n d p r o d u k t  —  T e x t e  
v e r ö f f e n t l i c h e n  u n d  p r ä s e n t i e r e n

Will man seine Texte nicht allein für die eigene Schublade produzie-

ren, kommt früher oder später die „Öffentlichkeit“ ins Spiel. Nicht 

nur in der Darstellung nach außen, also durch eine Zeitung, Lesung 

o.ä., sondern auch in vielen kleinen Schritten im Seminar selbst.

Letzteres sollte für alle Beteiligten angenehm gestaltet werden, Kor-

rekturen und Lerneffekte ermöglichen. Die Darstellung nach außen 

ist nicht nur ein wichtiger Arbeitsauftrag, der sozusagen die Realität 

in den Workshop holt, sondern verstärkt – angemessen und anspre-

chend gestaltet – auch die Motivation der Teilnehmer: während des 

Workshops an ihren Texten zu arbeiten und in der Zukunft vielleicht 

auch weiter zu machen. Will man eine Zeitung herausgeben, ist es 

sinnvoll, die gesamte Planung und Redaktion in die Hände der Teil-

nehmer zu legen – die Workshopleiter sollten lediglich als „Exper-

ten“ in Sachen Artikelarbeit auftreten. Oft reicht es aber auch schon, 

wenn sie kritische Leser sind ...

Es braucht auch seine Zeit, eine Zeitung zu gestalten. Ist die Zeit zu 

knapp, ist auch eine einfache kopierte Textsammlung der Teilneh-

mer denkbar. Eine gemeinsame Zeitung hat jedoch einen höheren 

Produktcharakter, fördert das Zusammengehörigkeitsgefühl und 

wirkt sich durch den Höhepunkt am Ende des Workshops günstig 

auf den Gesamtverlauf des Seminars aus. 

Die Zusammenstellung einer Textsammlung ohne besonderes Lay-

out vermeidet Stress und übergroßen Zeitdruck. Allerdings werden 

den Teilnehmern so keine Kompetenzen in der redaktionellen Ge-

staltung und im Layouten vermittelt. Die Entscheidung für Zeitung 

oder Textsammlung hängt nicht zuletzt auch von der Dauer des 

Seminars ab. Wichtig ist, dass vor Beginn klar ist, welches Produkt 

am Ende stehen soll. Entscheidet man sich für die Zeitung, sollte 

eventuell ein Layout schon vorbereitet werden oder eine Gruppe der 

Teilnehmer frühzeitig damit beauftragt werden.

Auch das Internet wird als Veröffentlichungsmedium immer in-

teressanter. Die Gestaltung einer eigenen Website ist auch für 

Nichtprogrammierer inzwischen kein Ding der Unmöglichkeit mehr. 

Allerdings sollten dann alle technischen Vorgaben – Webspace und 

Adresse – vorher feststehen. Für Design und Layout gilt noch mehr 

als für eine Druckausgabe, Wünsche rechtzeitig in der Gruppe zu 

klären und anstehende Aufgaben zu verteilen!

Wem es zu umständlich oder unsicher ist, selbst technisch tätig zu 

werden, der findet im Netz auch zahlreiche andere Möglichkeiten, 
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Artikel zu veröffentlichen. Viele Jugend- oder Studentenmagazine 

sind immer auf der Suche nach Autoren, allerdings sind dann eher 

einzelne Artikel, nicht ganze Textsammlungen gefragt.

Ganze Workshop-Ergebnisse können z.B. im Magazin „die spinne 

– vernetzt MittelOsteuropa“ veröffentlicht werden, die Redaktion ist 

auf solche Fälle eingestellt und sieht sie gern. 

[www.spinne-magazin.de]

Wenn mehrere Workshops parallel laufen (also z.B. Foto-, Schablo-

nen- und Schreibworkshop), sind auch die gemeinsame Produktion 

von Plakaten, Flyern, T-Shirts o.ä. und eine gemeinsame Perfor-

mance ein denkbares Endprodukt.

Die Präsentation von Texten ist in diesem Rahmen nicht immer 

leicht – wer will auf einer Vernissage schon viel lesen! Es ist daher 

wichtig, die entstandenen Texte auch optisch zu gestalten oder zu 

„inszenieren“. Es versteht sich von selbst, dass die Teilnehmer nur 

die Texte der Öffentlichkeit präsentieren, die sie selbst ausgewählt 

haben. Daher sollten sich die Werkstatt-Teilnehmer vorher zusam-

men setzen und die Auswahl besprechen.

Schön und erwünscht ist natürlich die Zusammenarbeit über Work-

shopgrenzen hinweg – Texte, die Fotos beschreiben; Schablonen, 

die Texte grafisch verschönern usw. 

Um dies zu ermöglichen, sollte schon während der kreativen Phase 

Raum und Zeit eingeplant werden, die jeweils anderen Werkstätten 

kennen zu lernen.
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M e t h o d e  M 2 9

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Redakt ionskonferenz

Beschreibung

In einer ergebnisorientierten Arbeitsrunde kommen alle Teilnehmer 

der Werkstatt zusammen und entscheiden über Gestalt und Inhalt 

einer zu realisierenden Zeitung.

Wichtig bei dieser Einheit sind die Konkretisierung und die Einigung 

auf die Gestalt der Seminarzeitung. Im Ergebnis sollen alle Aufga-

ben konkret verteilt sein und der direkte Einstieg in die Erstellung 

der Zeitung beginnen. Nach Möglichkeit soll eine konzentrierte Ar-

beitsatmosphäre geschaffen werden, die nicht zuletzt eine Identifi-

zierung der Teilnehmer mit dem Produkt stärkt.

Zeit

1,5 Stunden, Pause einplanen

Durchführung

1.  Wichtig ist die Schaffung einer Redaktionskonferenzatmosph

äre. Dazu gehören eine besondere Sitzordnung, zum Beispiel 

in U-Form, die Bereitstellung von Getränken, das Ausblenden 

der Tageshektik, zum Beispiel durch ein Schild an der Tür: 

“REDAKTIONSKONFERENZ – BITTE NICHT STÖREN!!!” Ein 

Teilnehmer übernimmt die Konferenzleitung.

2.  Der Ablauf der Konferenz entspricht der Struktur auf dem 

Arbeitsblatt. Wichtig ist, dass alle eine klare Vorstellung von 

dem haben, was sie noch schreiben oder verändern wollen 

und was ihr konkreter Beitrag sein wird. Die Ergebnisse 

werden für alle sicht- und nachlesbar auf dem Flipchart 

festgehalten.

Erfahrungen

Die Teilnehmer können sich im Allgemeinen sehr gut selbst or-

ganisieren, Seminarleiter sollten daher an der Konferenz nicht 

teilnehmen. Jedoch müssen im Vorfeld Arbeitsauftrag, technische, 

finanzielle u.a Vorgaben gut erläutert werden. 

Es ist sinnvoll, auf der Konferenz einen Chefredakteur zu bestimmen 

(am besten durch Wahl), bei dem während der Schreib- und Redak-

tionsphase alle Fäden zusammen laufen. 
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M e t h o d e  M 3 0

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

Ar t ike lschmiede

 

Beschreibung

Die Teilnehmer schreiben selbstständig Artikel für die entstehende 

Seminarzeitung oder Textsammlung.

In dieser Einheit soll das während des Seminars Erlernte angewen-

det werden. Es werden Zeitungsartikel unter Zeitdruck produziert 

und möglichst selbst korrigiert.

Zeit

Die Dauer dieser Einheit ist abhängig von den Vorgaben der Redak-

tionssitzung. Optimal sind ein Nachmittag und der darauf folgende 

Vormittag, damit Zeit für ein “Überschlafen” der Texte bleibt und 

jeder Teilnehmer zumindest begrenzt im individuellen Tempo arbei-

ten kann.

Material 

Ausreichende Anzahl von Computern, damit die Texte direkt ein-

gegeben werden können. Eine Weiterverarbeitung wird dadurch 

erheblich erleichtert. 

Duden und andere Wörterbücher müssen in ausreichender Anzahl 

zur Verfügung stehen.

Durchführung

In Einzel- oder Kleingruppenarbeit werden die Texte geschrieben, 

mehrmals überarbeitet und in den Computer eingegeben. Parallel 

kann schon am Layout der Zeitung gearbeitet werden.

Erfahrungen

Möglichst viele Seminarleiter müssen an festen Plätzen für Fragen 

jeglicher Art zur Verfügung stehen. Es müssen genügend Arbeits-

plätze, an denen konzentriertes Arbeiten möglich ist, zur Verfügung 

stehen. Die Texte müssen sobald wie möglich in den Computer ge-

schrieben werden, im Idealfall schon die Rohfassung.

Die Ressortleiter bzw. der Chefredakteur müssen auf die Einhaltung 

der Vorgaben aus der Redaktionskonferenz und auf den Redaktions-

schluss aktiv achten.

Erweiterungen und Alternativen

Optimalerweise sollte nach Fertigstellung aller Artikel abschließend 

anhand der erarbeiteten Kriterien im Plenum über die Texte gespro-

chen werden.
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A r b e i t s b l a t t  A 2 9

S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

R e d a k t i o n s k o n f e r e n z

 

>Leser & Zielgruppe

▪  Wer sind die typischen Leser?

▪ Welches Bildungs- und Sprachniveau?

▪  Welche Interessen und Hobbys?

▪ Welche familiäre Situation?

▪  …

>Aussehen & Technik

▪  Wie viele Seiten?

▪  Welches Format?

▪  Schwarz-weiß oder Farbe?

▪  …

>Ressorts & Beiträge 

▪  Welche Ressorts solle es geben?

 -  Politik

 -  Interviews

 -  Wirtschaft

 -  Partnerschaft, Liebe, Sex

 -  Reisen

 -  Literatur

 -  Kunst

 -  Horoskop

 -  Beruf

 -  Sport

 -  ...

▪   Wie viele Seiten soll jedes Ressort bekommen?

▪  In welcher Reihenfolge erscheinen die Ressorts?

▪  Wer ist für die einzelnen Ressorts verantwortlich?

▪  Wer schreibt welche Beiträge?

▪  Gibt es einen Bildredakteur?

▪  ...

>Name 

Und wie soll die Zeitung heißen?
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Schreiben ausstellen

 

>Lesung / Vortrag

Kürzere Texte können ganz klassisch vorgelesen oder vorgetragen 

werden. Dieser Programmpunkt muss dann nicht nur geübt, son-

dern auch dramaturgisch in den Abend oder den Ausstellungsrund-

gang eingeplant werden. 

Bei einer Lesung im öffentlichen Raum sollte das Gelände vorher gut 

analysiert werden: Wo steht der Vorleser am günstigsten? Wo ist 

es mit Sicherheit zu laut, was lenkt ab? Welche Hilfsmittel werden 

benötigt? usw.

>Gedicht to go

Gedichte, kurze Erzählungen oder Slogans können vervielfältigt und 

den Besuchern oder Passanten mitgegeben werden. Auf ungewöhn-

liche Formate oder die Gestaltung der Zettel achten!

Die Zettel können auch wie in einer Lotterie gezogen oder als „Wun-

dertüte“ verpackt werden.

>Wäscheleine

Die ausgewählten Werke werden auf Pappe geschrieben und in 

Zusammenarbeit mit der Schablonenwerkstatt eventuell visuell 

bearbeitet. 

Für die Ausstellung werden die Blätter an einer Schnur aufgehängt 

und mit Klebeband befestigt. Für Innenräume reichen auch Wäsche-

klammern. 

>Leseinsel

Die Texte werden in einer Art Reader gesammelt und liegen in einer 

ruhigeren Ecke zum Lesen bereit.

In Zusammenarbeit mit einer Audio-Werkstatt können die Texte auch 

vorher aufgenommen und in einer Hörecke vorgespielt werden.

>Es muss nicht immer Papier sein

Kürzere Texte können auch mal ganz anders „geschrieben“ werden: 

mit Kreide, Buchstabenkeksen, Streichhölzern, Fingerfarben ...

Auf eventuell notwendige Genehmigungen und einfache Entfernbar-

keit sollte dringend geachtet werden!

>Jeder ein Autor

Einzelne Schreibübungen können auch mit den Teilnehmern anderer 

Workshops, mit Gästen oder Passanten durchgeführt werden. Hier-

bei sollte man unbedingt auf rasche Durchführbarkeit und schnell 

sichtbare Ergebnisse achten!
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L i e s  m i c h !  T i p p s  z u r  T e x t p r o d u k t i o n

 

Mit jedem Text, den du produzierst, verfolgst du ein Ziel: du möch-

test gelesen werden! Denn schließlich ist das, was du zu sagen hast, 

wichtig. Du willst die Leute zum Nachdenken anregen, du möchtest 

sie erfreuen – ihnen einen „Mehrwert“ für ihr Leben geben. Wie 

lenkst du nun die Aufmerksamkeit auf dein Produkt? Denn die Kon-

kurrenz ist bekanntlich groß ...

Die Grundthese ist einfach: die Menschen reagieren sowohl auf Be-

kanntes als auch auf Ungewohntes. Für den Texter bedeutet das die 

Schwierigkeit, beide Elemente zu verbinden. Also das Ungewohnte 

im Bekannten zu finden. Oder das Bekannte mal ganz anders zu be-

schreiben. Dein Leser muss die Möglichkeit haben, das Gelesene mit 

seinem Alltag zu verbinden – und trotzdem will er es nicht immer 

auf die selbe Weise lesen.

Die meisten Leser haben normalerweise bestimmte Erwartungen. 

Diese Erwartungen ein wenig zu brechen, ist eine interessante 

Übung mit verschiedenen Möglichkeiten:

>Perspektivwechsel

Such dir einen „Erzähler“ aus, den die meisten nicht erwarten wür-

den; betrachte eine Situation mal „verkehrt herum“ (z.B. vom Ende 

aus) 

>Assoziationen suchen

Verwende nicht immer die „logische“ Verbindung zwischen zwei Din-

gen. Eine „selbstverständliche“ Formulierung, die wir ständig in den 

Medien hören oder lesen, kann eine neue Dimension bekommen, 

wenn du sie mit etwas kombinierst, das auf den ersten Blick nichts 

mit ihr zu tun hat. 

Um eine Situation zu beschreiben, muss es auch nicht immer ein 

Bild sein, vielleicht fällt dir auch ein passender Geschmack oder 

Geruch ein?

>Übertreiben

Risiko, Risiko! Aber zum Wachmachen manchmal unvermeidlich. 

Natürlich sollst du bei der Wahrheit bleiben und nichts dramati-

sieren, aber oft sehen die Menschen eben doch nur hin, wenn es 

„krass“ ist.
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>Vergleiche

Wir vergleichen ständig – Menschen, Dinge, Erfahrungen, Preise ... 

durch einen Vergleich lässt sich eine Idee oft besser erklären. Ist sie 

ungewohnt, wird sie dadurch vertrauter. Kennst du sie schon, öffnen 

sich durch einen ungewöhnlichen Vergleich neue Sichtweisen. Ähn-

lich funktionieren auch die 

>Widersprüche

Denn über Dinge, die eigentlich nicht zusammen passen, denkt man 

eher nach als über das Normale.

>Sprachspiele

Nimm ein Wort wörtlich, verändere Sprichwörter und Redewendun-

gen, setze Metaphern einmal anders ein, beschreibe etwas Alltäg-

liches poetisch – um ein bisschen neben dem üblichen Verständnis 

zu liegen. Werbung macht das ziemlich oft – und meistens freuen 

wir uns, wenn wir das „Original“ erkennen. Aber Achtung: das kann 

schnell übertrieben wirken.

>Fragen

Und manchmal reicht es, eine scheinbar einfache Frage zu stellen 

...

PS: Profis erzählen, dass sie etwas „Schönes“ lesen, bevor sie mit 

dem Schreiben beginnen, um ihr Sprachzentrum zu erfrischen ...
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K o r r i g i e r  m i c h !  W a s  p a s s i e r t ,

w e n n  d e r  T e x t  „ f e r t i g “  i s t ?

 

Irgendwann hast du deinen Text schon hundertmal durchgelesen, 

du kannst ihn schon fast auswendig – und brauchst für die Korrektur 

doch so dringend Distanz! Wie kannst du dieses Problem lösen? 

>Option 1

Der Text muss ganz schnell fertig sein, aber niemand anders kann 

ihn noch mal lesen? Ein ganz einfacher Trick: formatiere den Text 

neu, ändere das Layout! Eine größere Schrift, ein anderer Font, ein 

anderer Zeilenabstand, eine andere Textaufteilung, sogar eine neue 

Farbe führen dazu, dass das Gehirn den Text als „neu“ wahrnimmt. 

Du siehst dann nicht nur Schreibfehler besser, oft bekommt man 

auch einen anderen Blick auf die Textstruktur.

>Option 2

Wechsle den Ort, wenn du etwas überarbeitest oder Korrektur 

liest!

>Option 3

Ist der Text logisch aufgebaut? Stimmen die Übergänge? Es kann 

helfen, den Text laut vorzulesen – noch besser, ihn vorlesen zu 

lassen. Dort, wo die Person stoppt, langsamer liest, sich zu sehr 

konzentrieren muss, stimmt etwas nicht ...

>Option 4

Meistens beschäftigst du dich schon so lange mit dem Thema deines 

Textes, dass du viel zu viel weißt. Lass also jemanden deinen Text 

lesen und dir „rückerklären“, worum es darin geht. Du merkst dann 

deutlich, was bei deinem Leser angekommen ist und was nicht; was 

fehlt oder nicht deutlich genug erklärt ist.

>Option 5

Eine Kollegin muss gehen, um ihren Bus nicht zu verpassen. Kannst 

du ihr erklären, worum es in deinem Text geht? Wenn ja, dann dürf-

te er auch gut aufgebaut sein ...
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S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

D i e  V e r a n t w o r t u n g  d e r  P u b l i z i s t e n  —

T i p p s  f ü r  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n

 

>Kiew, Kyjiw oder Kiev?

Nicht nur die verschiedene Transkription und Transliteration des Ky-

rillischen, auch das Theodor-Heuss-Kolleg (mit Bindestrichen) der 

Robert Bosch Stiftung (ohne Bindestriche) verdeutlichen, worum 

es bei der Frage nach der richtigen Schreibweise geht: um Korrek-

turarbeit, die vermieden werden kann, wenn man sich rechtzeitig 

darüber Gedanken macht. Das klingt vielleicht etwas kleinkariert 

und übertrieben. Aber die richtige und einheitliche Schreibung von 

Eigennamen, Marken oder fremdsprachlichen Ausdrücken ist nicht 

nur ein journalistisches Gebot, sondern erhöht den professionellen 

Eindruck einer Publikation ungemein.

Besonders bei mehreren Redakteuren und Korrektoren ist es sinn-

voll, vorher eine Liste mit allen Namen anzulegen bzw. Grundsätze 

zu formulieren – welche Transkription/Transliteration wird benutzt, 

werden nur die deutschen / einheimischen / beide Städtenamen 

benutzt usw.

Partner und Förderer freuen sich noch mehr über eine Erwähnung, 

wenn sie auch noch richtig geschrieben werden. Spätestens beim 

Korrekturlesen also besonders auf die richtige Schreibweise ALLER 

Namen achten!
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>Was steht im Impressum?

Jede ordentliche Veröffentlichung hat ein Impressum, das sozusa-

gen die „Produktinformationen“ enthält –  wer hat mitgearbeitet, 

wie bekommt man Kontakt zur Redaktion usw. Einige Informatio-

nen, die das Impressum auflistet, sind auch im juristischen Sinne 

wichtig. So muss es etwa einen Publikations-Verantwortlichen 

geben (im Deutschen nennt man das auch V.i.S.d.P – Verantwortlich 

im Sinne des Presserechts)

Die Reihe möglicher Informationen ist lang, nicht alle sind obligato-

risch. Notwendig und sinnvoll wären z.B.:

▪ der genaue Titel mit Untertitel

▪ der Herausgeber oder Autor ( können auch mehrere Personen 

sein), der Projekt-Titel und/oder das Theodor-Heuss-Kolleg selbst

▪ alle, die in der Redaktion mitgearbeitet haben – oft unter 

Nennung der verschiedenen Aufgaben wie Korrektur, 

Gestaltung, Übersetzung u.ä.

▪ das Erscheinungsjahr – Ort kann, muss aber nicht genannt 

werden

▪ Erwähnung / Dank an alle Förderer und Unterstützer

Das Impressum ist auch der Platz für das Copyright – dazu mehr 

unter dem nächsten Punkt. Die Redaktion kann dort auch darüber 

informieren, wie man Kontakt zu ihr aufnehmen kann. Häufig stehen 

im Impressum Angaben zur Druckerei und zur Höhe der Auflage.
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S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

D i e  V e r a n t w o r t u n g  d e r  P u b l i z i s t e n  —

T i p p s  f ü r  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n

 

>Wem gehören Text und Bild? 

Wer einen Text schreibt oder ein Foto macht, besitzt ein Urheber-

recht, das Werk ist sein „geistiges Eigentum“. Im günstigsten Fall 

veröffentlicht man daher nur Dinge, die man selber geschrieben 

oder fotografiert hat. Das gilt natürlich auch für Werke, die in der ei-

genen Gruppe entstehen, etwa bei einem Seminar oder einem Wett-

bewerb. Wenn man also etwas „Fremdes“ veröffentlichen möchte, 

muss man den Urheber um Erlaubnis fragen – es sei denn, er ist 

länger als 70 Jahre tot. 

Bei einer nicht-kommerziellen Publikation verzichtet der Urheber 

sehr häufig auf sein Recht, er bekommt also auch kein Geld für die 

Veröffentlichung. In jedem Falle aber muss er vorher über das Vor-

haben informiert werden! 

Es gehört sich, den Urheber oder Rechteinhaber (das sind z.B. Ver-

lage) zu nennen. Das kann man im Impressum tun – meistens bei 

Texten – oder auch direkt unter oder neben dem Werk – üblich bei 

Fotos. Ein hilfreicher Satz: „Der Abdruck erfolgt mit freundlicher 

Genehmigung des Autors / Verlags / Fotografen“.

Noch ein Wort zu Fotos: Jeder Mensch hat das „Recht am eigenen 

Bild“, darf also selbst darüber bestimmen, ob und in welchem Kon-

text ein Bild von ihm veröffentlicht werden darf. Das bedeutet nun 

nicht, dass bei einer Straßenszene mit zwanzig Personen jeder Ein-

zelne gefragt werden muss, gilt aber bestimmt für Porträts. 

Zum Kontext des Bildes gehört eindeutig auch die Bildunterschrift 

– es ist daher freundlich, den Fotografen und/oder den Abgebildeten 

zu fragen, ob die gewählte Unterschrift akzeptabel ist.

So wie man selbst das Urheberrecht respektieren sollte, kann man 

auch selbst dieses Recht einfordern. Deshalb schreibt man im Im-

pressum z.B.: „Alle Rechte auf Texte und Bilder beim Autor/bei den 

Autoren“ oder „Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck nicht ohne Ge-

nehmigung“.
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S c h r e i b w e r k s t a t t  —  

D i e  V e r a n t w o r t u n g  d e r  P u b l i z i s t e n  —

T i p p s  f ü r  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n

 

>Quellenangaben

Eine etwas andere Geschichte sind Quellen-Angaben. Ähnlich wie 

bei einer wissenschaftlichen Arbeit müssen Zitate deutlich als solche 

gekennzeichnet werden. Man tut dies mit „Anführungszeichen“ und 

einer Werk- und/oder Autorenangabe:

„Es reicht nicht, keine Meinung zu haben. Man muss auch unfähig 

sein, sie auszudrücken“

Karl Kraus

wäre z.B. so eine Angabe. 

In der Welt schwirren unzählige Zitate herum, die nie richtig zitiert 

werden oder dem falschen Autor in den Mund gelegt werden. Es 

lohnt sich also, einmal zu recherchieren und das Zitat nicht einfach 

aus dem Gedächtnis hinzuschreiben.
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K a p i t e l  6
S t r a ß e n p e r f o r m a n c e
v o n  A g a t a  D u t k o w s k a

Anhand einiger Beispiele werden in dem Kapitel wichtige Prin-

zipien erläutert, die beim kreativen Arbeiten auf der Straße zu 

beachten sind. Theatermethoden zur Vorbereitung der Straßen-

performance finden sich im Handbuch „Bildungsziel: Bürger“.
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E i n f ü h r u n g  z u  Ka p i t e l  6

S t r a ß e n p e r f o r m a n c e

Die Performance (Englisch: Vorstellung, Darbietung, Aufführung) ist 

eine kreative Methode, mit deren Hilfe man verschiedene Inhalte 

darstellen kann. Wenn man das Wort „Performance“ hört, denkt 

man vielleicht zuerst an skurrile Kunstauftritte der Avantgarde im 

20. Jahrhundert – wie etwa an Joseph Beuys’ Performance, in der 

er, mit Honig beschmiert, einem toten Hasen Bilder erklärt. Im en-

geren Sinne bedeutet Performance eine Form der Aktionskunst, bei 

der eine Person oder eine Gruppe von Personen mit ihrer Darbietung 

das Kunstwerk bilden. Umgangssprachlich bedeutet Performance 

jede Art von Darbietung. Wenn man das Gebiet der Kunst verlässt, 

kann man sagen, dass z.B. der öffentliche Auftritt eines Politikers 

eine Performance mit einer durchdachten Dramaturgie ist.

Was sind nun die wichtigsten Bestandteile einer Performance? Vo-

raussetzung sind vier Grundelemente: Zeit, Raum, der Körper des 

Künstlers und eine Beziehung zwischen dem Künstler und dem Zu-

schauer. Eine Performance kann Elemente von Theater, Tanz, Kon-

zert oder Zirkus beinhalten. Das Wichtigste ist, dass Performances 

sozusagen an den Künstler gebunden sind und in der Regel nicht 

wiederholt werden. Meist ist der Ablauf einer Performance genau 

bestimmt und folgt einer präzisen Dramaturgie. Insofern unterschei-

det sich die Performance von einem Happening, bei dem Künstler 

mit den unterschiedlichsten Handlungen vor einem Publikum agie-

ren. Das Publikum wird dort mit in die künstlerischen Handlungen 

einbezogen, wobei der Ablauf des Geschehens nicht von vornherein 

festgelegt ist. Je nach Reaktion der Zuschauer muss unterschiedlich 

improvisiert werden.

Der Raum, in dem man eine Performance aufführt, kann sehr unter-

schiedlich sein. Hier soll es um eine bestimmte Art von Performance 

– die Straßenperformance – gehen. Diese Einführung ist jedoch kein 

Kochbuch, in dem man fertige Rezepte für Straßenaktionen findet. 

Beim künstlerischen Agieren ist es wie beim Kochen und beim ge-

sellschaftlichen Engagement – selber machen und viel Experimen-

tierlust mitbringen! Es werden einige Grundformen dargestellt, die 

man natürlich miteinander kombinieren kann, und es wird darauf 

eingegangen, wie man von einer Idee zur Darstellung kommt. An 

einem konkreten Beispiel werden die Fallen dargestellt, in die man 

nicht geraten sollte, und Tipps gegeben, wie man sich auf eine ge-

lungene Aktion vorbereitet.
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6 . 1   S t r a ß e n a k t i o n e n  –  R e i z  &  R i s i k o

Künstlerische Interventionen im öffentlichen Raum sind eine kraft-

volle Möglichkeit, Menschen zu erreichen und zu berühren. Wir er-

reichen nicht nur ein breites Publikum, es ist vor allem ein anderes 

Publikum als das, das wir normalerweise – durch Seminare, Vor-

träge, Ausstellungen – ansprechen. Straßenaktionen bergen aber 

einen Risikofaktor. Nicht alles ist auf der Straße kontrollierbar – die 

Reaktionen, zufällige Ereignisse, das Wetter – es gibt eine Unzahl 

von Dingen, auf die unser Einfluss sehr begrenzt ist. Straßenperfor-

mances sind deswegen eine gute Gelegenheit zu lernen, wie man 

spontan handelt und mit dem Ungewissen umgeht.

Der öffentliche Raum ist meistens mit Gesetzen belegt, deshalb 

sollte man im Vorfeld recherchieren, für welche Aktionen man eine 

Genehmigung braucht und von wem man sie erhalten kann.

Außer den geschriebenen Gesetzen gibt es gesellschaftliche Regeln, 

die man beachten muss. Ein Beispiel: Eine Gruppe aus der Stadt Z 

wollte eine antifaschistische Performance machen. Die Idee war, am 

Marktplatz ein Hakenkreuz aus Brotkrümeln und Kernen zu streuen 

und zu warten, bis die Tauben, die ein Symbol des Friedens sind, das 

Hakenkreuz auffressen. Der Idee kann man eine gewisse Eleganz 

nicht absprechen, aber die Performance scheiterte daran, dass die 

Autoren noch während der Arbeit von Ordnungskräften eine Strafe 

für öffentliche Verbreitung verbotener Symbole bekamen.

Schlussfolgerung: Man muss aufpassen, mit welchen Symbolen und 

Bildern man arbeitet. Die Intervention der Polizei ist natürlich ein 

extremes Beispiel.
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Der fröhliche Protest – die Pomaranczowa Alternatywa

Protest in politisch heikleren Zeiten muss sich nicht auf Demonstra-

tionen im üblichen Sinne beschränken. Ein inzwischen historisches 

Beispiel für ungewöhnliche Straßenaktionen im kommunistischen 

Polen war die Pomaranczowa Alternatywa – übersetzt „Orange Al-

ternative“. Die PA wurde von Waldemar Fydrych, genannt Major, 

1987 in Breslau gegründet und war eine Gruppe von jungen Leuten, 

deren Hauptziel der Kampf gegen den Kommunismus war. Zu die-

sem Zweck veranstalteten sie bunte, absurde und lustige Happe-

nings in den Straßen der Stadt.

„Uns ging es darum, Aktionsformen zu schaffen, die eine Gegenre-

aktion der Staatsmacht auf einfache Weise erschweren würden – da 

sie sie überraschen, sie beim Reagieren kompromittieren würden. 

Unsere Strategie basierte auf der Öffentlichkeit unserer Aktionen, 

unter Einsatz des eigenen Körpers, ohne irgendwelche Überheb-

lichkeiten oder persönlichen Beleidigungen des Gegners. […] Die 

„Pomaranczowki“ schafften es schließlich, das Monopol der Staats-

macht auf der Straße einzureißen.“ […]

Ein Beispiel ist der „Tag der Geheimpolizisten“. Auf der Straße 

erschienen verschiedene Spezialdienste, angefangen von Agenten 

des CIA über Scotland Yard, moslemische Geheimdienste, KGB bis 

hin zu den polnischen Sicherheitsdiensten. Der ganze Witz beruhte 

darauf, dass die Agenten untereinander ihre Papiere überprüften. 

Es war sehr schwer für die echten Geheimpolizisten, die Papiere 

von Leuten zu überprüfen, die gleichzeitig andere überprüften. Das 

hätte bedeutet, dass sie sich den Regeln des Happenings unter-

werfen. Sie amüsierten sich sogar sehr und versteckten sich in den 

Hauseingängen. Das Einzige, was sie machen konnten, war Verhaf-

tung oder Gewalt gegen diese Leute. […]

Die PA gab mir Distanz zu mir selbst und zur Wirklichkeit. Wer diese 

Erfahrung gemacht hat, riskiert nicht, sich selbst zu wichtig zu 

nehmen. Und falls er dieser Verführung unterliegt, spürt er die Lä-

cherlichkeit seiner eigenen Person und der ganzen Situation. Leider 

haben viele Politiker diese Kunst nicht erlernt. Außerdem gab die PA 

allen ihren Aktivisten und „Happeningern“ Selbstbewusstsein und 

die Fähigkeit, sich als Einzelne in der Menge zu bewegen – und das 

ist in heutigen Zeiten eine wertvolle Kunst.

Ausschnitte aus „Proletarier aller Länder, seid schön!“ von Monika La-

giewka – Interview mit Pawl Kocieba Zabski, früher „oranger Zwerg“

Quelle: 

Breslauer Bigos 

– Gespräche über 

Alltag und Gegen-

wart.

Studenten über 

Menschen in ihrer 

Stadt

FO - T o n
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6 . 2   V i e r  P r i n z i p i e n  
 d e r  S t r a ß e n p e r f o r m a n c e

>Kontaktaufnahme

Der Sinn der Aktion besteht in der Interaktion mit einem Passanten. 

Man geht auf Leute zu und … hier kann man sich viel vorstellen. Ein 

Kontakt 1:1 ist vorzuziehen, weil man eher Angstgefühle produziert, 

wenn fünfzehn Leute auf eine Person zukommen. Man kann dem 

kontaktierten Menschen etwas schenken – z.B. haben zwei Mäd-

chen während eines polnisch-ukrainischen Straßenkunstworkshops 

in Krakau auf der Straße Veilchen verteilt. Die Gefahr besteht darin, 

dass die meisten Menschen einen dann für Werbende halten werden 

oder denken, dass man etwas verkaufen will. Mit dieser Erwartung 

kann man aber wiederum spielen. Wenn man Blumen auf der Straße 

verteilt und für nichts wirbt, hat das im Zeitalter des aggressiven 

Marketings eine ganz andere Aussage als früher. Ebenso kann man 

Flyer verteilen, die keine Werbeflyer sind, sondern philosophische 

Zitate beinhalten.

Man kann die Menschen etwas fragen. Während der Performance im 

Rahmen des Sommerseminars „Ost-West-Bilder in unseren Köpfen“ 

wurden Fragebögen zum Thema Ost-West-Bilder entworfen und ein 

Teil der Aktion bestand darin, die Passanten zu diesem Thema zu 

befragen. Die Künstlerin Folke Köbberling hat in Berlin am Alexan-

derplatz für vier Wochen die Passanten nach ihren Ideen und Visio-

nen für den Platz befragt.

Man kann den Menschen etwas mitteilen – und muss dann natürlich 

damit rechnen, dass vielleicht niemand an der Aussage interessiert 

ist.

Man kann die Ergebnisse der Befragung oder der Interaktion fest-

halten – mit Tonaufnahme, Foto oder Video. Am besten sollte man 

dafür vorher die Zustimmung des Passanten einholen.

Für jede Variante gilt: Die Grenze zwischen den Angesprochenen und 

dem Künstler muss beachtet werden. Die Menschen sind nicht daran 

gewöhnt, dass man eine gewisse soziale Distanz überschreitet. Ei-

gentlich brechen wir die gewöhnlichen Muster des Verhaltens schon 

dadurch, dass wir Kontakt aufnehmen. Es gibt sehr rigide, kulturell 

unterschiedliche Regeln, wo und wie man Kontakt aufnehmen darf 

– man denke nur an die Situation, wenn mehrere unbekannte Leute 

im Fahrstuhl fahren. Es gibt eine ungeschriebene Regel, längeren 
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Blickkontakt zu vermeiden. Eine sehr große Zahl von Happenings 

und Performances der 60er und 70er Jahre zielte genau darauf, 

diese gesellschaftliche Regeln zu recherchieren, zu hinterfragen 

und zu brechen. Beispiele für solch künstlerische Strategien sind 

mit Namen wie Valie Export, den „Situationisten“ in Frankreich, den 

„Provos“ in Holland, Fluxus in Deutschland verbunden. Viele Grup-

pen und Bewegungen, die nach einer neuen Gesellschaftsordnung 

strebten, wollten durch ihre Aktionen vor allem provozieren. Mit 

Skandal und aggressiven Reaktionen rechneten sie durchaus. 

Eine sehr radikale Aktion war „Tapp und Tast Kino“ der Wiener 

Künstlerin Valie Export aus dem Jahr 1968. Export band sich ein 

kastenförmiges „Kinoobjekt“ mit einem Vorhang an den Oberkörper 

und forderte männliche Passanten auf, in den Kasten zu fassen. Was 

sie zu fassen bekamen, waren die nackten Brüste der Künstlerin …

Wenn aber das Ziel nicht unbedingt das Schockieren der petite bour-

geoisie ist, muss man sanft an die Sache herangehen. Wenn das 

Ziel Kommunikation ist, muss man Bedingungen schafften, die ihr 

dienen. Für Performances sind daher drei Elemente wichtig:

Man sollte den Leuten Sicherheit geben, d.h. physischen Kontakt 

vermeiden, es sei denn, das ist unser explizites Ziel – indem man 

z.B. eine schockierende Performance macht, bei der man die Leute 

in die Fersen beißen will; mit entsprechenden Reaktionen muss man 

aber rechnen. Man sollte die Kontaktsituation so gestalten, dass sich 

das „Opfer“ sicher und gut fühlt, denn nur dann wird es sich in eine 

offene Interaktion begeben.

Verkleidung, Masken, Requisiten dienen schon auf den ersten Blick 

dazu, als jemand erkannt zu werden, der künstlerisch agiert und 

nicht einfach ein Spinner ist. Wenn jemand in einer Maske auf der 

Straße tanzt, werden die Leute sagen: „Aha, Kunst. Wie schön!“ 

Täte er dasselbe ohne Maske, würden sie denken, es handele sich 

um einen Besoffenen oder Irren, und sich nach einer Telefonzelle 

umschauen, um einen Krankenwagen zu rufen. Man traut Verklei-

deten viel mehr zu, weil durch ihre Verkleidung eine symbolische 

Ebene suggeriert wird. Die Leute lassen sich berühren oder an die 

Hand nehmen und empfinden es als angenehm. Einige würden 

sagen, dass der symbolische Raum, der durch die Verkleidung ge-

schaffen wird, es den Leuten ermöglicht, in Kontakt zu kommen 

– nach dem sie sich sehnen, den die Gesellschaft aber verbietet. 

Die Verkleidung kann aber auch eine Barriere sein. Wenn sich alle 

als Gruppe verkleiden und ein Happening machen wollen, bei dem 

die Leute spontan mitmachen sollen, ist die Verkleidung sofort eine 

visuelle Abgrenzung zwischen Künstler und Passant, die manch-
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mal hemmend wirken kann. Masken und Verkleidungen spielen 

vor allem eine wichtige Rolle für die Darsteller. Verkleidet oder mit 

einem verborgenen Gesicht hat man weniger Hemmungen, auf 

Menschen zuzugehen.

Es gibt Passanten, die sich sehr gerne auf Interaktionen einlassen. 

Es hängt von einer Anzahl von Faktoren ab – die Zeit, über die man 

im Moment verfügt, Offenheit, Neugier … Die Interaktion sollte auf 

Freiwilligkeit beruhen, also so gestaltet sein, dass wir vor allem die-

sen Leuten eine Chance geben mitzumachen und die, die keine Lust 

haben, in Ruhe lassen.

Dieser Aspekt gilt natürlich auch für die Seminarteilnehmer: Nicht 

jeder ist dazu geeignet, an Straßenaktionen teilzunehmen, die auf 

Kontaktaufnahme beruhen. Das müssen wir beachten, wenn wir 

so eine Aktion planen. Wird sich jeder gut in solch einer Rolle füh-

len? Es ist daher sehr empfehlenswert Aktionen zu planen, die aus 

verschiedenen Elementen aufgebaut sind und bei denen jeder das 

machen kann, was zu ihm passt.

>Darstellung

Einzelne Personen oder die ganze Gruppe stellen etwas dar, das man 

sich als Passant angucken kann. Ein gutes Beispiel dafür ist Straßen-

theater. Die Darstellung kann geschlossen sein, d.h., die Passanten 

schauen nur zu, sie kann aber auch eine interaktive Form haben, 

bei der die Interaktion eine zentrale Rolle spielt oder nur ein kleines 

Element ist. Bei der Performance „Ein Tag vom Leben der Stadt“ 

des „Living Theatre“ aus England setzen sich die Künstler auf einem 

Platz oder in der Fußgängerzone in einen Kreis und markieren damit 

die Spielfläche. Dann wird eine Reihe von kurzen Etüden gezeigt, die 

teilnehmenden Schauspieler verlassen dafür den Kreis und kehren 

danach zurück an ihren Platz. Manchmal gehen die Schauspieler 

auf die Zuschauer zu, nehmen sie an die Hand und führen sie in die 

Mitte des Kreises. Die Zuschauer haben die Möglichkeit mitzuspie-

len. Besonders wichtig ist es, einen klaren Rahmen zu schaffen, in 

dem sie sich wohlfühlen können. Niemals sollte man einen einbe-

zogenen Zuschauer „vergessen“ und in der Mitte des Kreises lassen 

– weil es sehr unangenehm sein kann, vor einem Publikum im Stich 

gelassen zu werden.

Für Straßentheater gilt: Man muss mit einfachen Mitteln arbeiten. 

Jede Geste oder jedes Handeln muss sehr plakativ sein, Feinhei-

ten werden vom Zuschauer leicht übersehen. Man sollte eher mit 

visuellen Elementen arbeiten als mit der Stimme, es sei denn man 

verstärkt sie oder schreit.
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Man muss beachten, dass lineare Darstellungen – also Aktionen, 

die sich in einer Zeitspanne entfalten und bei denen es wichtig ist, 

sowohl den Anfang als auch das Ende zu sehen – problematisch 

sein können. Es sei denn, man kündigt dies vor der Aufführung an 

und schafft es, ein Publikum zu sammeln, das bereit ist, sich die 

ganze Performance anzuschauen. Normalerweise muss man damit 

rechnen, dass die Passanten gerade unterwegs sind und es schön 

ist, wenn sie uns ein paar Minuten Aufmerksamkeit schenken. Im 

Idealfall kann man schon in dieser kurzen Zeit seine Botschaft 

rüberbringen und es ist von relativ geringer Bedeutung, welchen 

Ausschnitt der Aktion man zu sehen kriegt. Deshalb eignen sich 

am besten Aufführungen, die aus sich wiederholenden Elementen 

aufgebaut sind.

Wenn man auch etwas auf der Straße darstellt, so gilt dieselbe Regel 

wie im Theater – volle Konzentration. Ist man in einer Rolle, trägt 

man eine Maske, dann sollte man voll dabei sein, also nicht auf 

Fragen der Passanten antworten, sich nicht am Po kratzen, durch 

die Haare streichen oder eine SMS lesen. Der Zuschauer sieht jede 

Unkonzentriertheit, damit verliert man seine Glaubwürdigkeit.

Die Stop-Methode ist eine sehr wirkungsvolle Weise, auf der Straße 

Aufmerksamkeit zu gewinnen. Man hält plötzlich in der Bewegung 

an und bleibt unbewegt wie eine Skulptur stehen, für einige Sekun-

den oder für eine ganze Weile. Wichtig ist – aushalten ohne mit der 

Wimper zu zucken!

>Unsichtbares Theater

Dabei handelt es sich um eine Agitationsform, die für den Zuschauer 

nicht als „Theater“ erkennbar ist. Es werden (gesellschafts-)politi-

sche „Szenen“  erarbeitet, die in einem alltäglichen Umfeld (Café, 

öffentliches Verkehrsmittel, auf der Straße) gespielt werden. Un-

sichtbares Theater wurde neben dem Forum-Theater als Teil des 

Sammelbegriffes „Theater der Unterdrückten“ von dem brasilia-

nischen Theaterautor und Regisseur Augusto Boal entwickelt. Die 

Teilnahme und Einmischung des „Zuschauers“ ist nicht nur möglich, 

sondern erwünscht, ja das eigentliche Ziel. Indem der Zuschauer 

in einer (im weitesten Sinne politischen) Situation zur Parteinahme 

für die eine oder andere Seite angehalten wird, entwickelt sich ein 

Nachdenkprozess.

Eine nicht ganz gelungene Aktion von Pifpaf, einer Aktionsgruppe 

aus Krakau, war die „Singende Straßenbahn“. Die Methode des 

Unsichtbaren Theaters sollte angewandt werden, um eine Situation 

zu schaffen, in der die ganze Straßenbahn zu singen anfängt. Fünf-
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zehn Leute verteilten sich über den Wagen, eine Person sollte leise 

anfangen zu pfeifen. Wir hatten Lieder ausgesucht, die mit größter 

Wahrscheinlichkeit jeder kennt, aber im Endeffekt waren es nur wir, 

die gesungen haben. Man konnte an unserem Verhalten leider er-

kennen, dass es sich um eine künstliche Situation handelt, dennoch 

war die Reaktion sehr positiv. Obwohl sich die Leute nicht getraut 

haben mitzusingen, hatten sie Vorschläge für neue Lieder. So haben 

wir wenigstens gute Laune in die Straßenbahn gebracht.

Normalerweise baut man eine Szene auf die folgende Weise auf: 

Mehrere Schauspieler mischen sich bereits als Agitatoren unter das 

Publikum, bevor es losgeht. Sie werden später die Diskussionen mit 

den „Zuschauern“ steuern. Eine kleine Gruppe initiiert mit einer vor-

bereiteten Szene einen Eklat, der vom Publikum aufgegriffen wird 

und zu Diskussionen führen soll. Diese werden von den Agitatoren 

im Notfall ausgelöst und dann gesteuert. Im Normalfall sollten die 

Initiatoren den Schauplatz wieder verlassen, während die Agitato-

ren die Diskussion eine Weile am Leben erhalten, bis auch sie das 

Publikum mit seinem Gesprächsstoff allein lassen.

Das Wichtigste bei dieser Form ist es, anonym zu bleiben. Die 

Schauspieler sollen den Eindruck erwecken, als würden sie sich 

nicht kennen. Das bedeutet für sie z.B., sehr auf Blickkontakte und 

Lächeln zu achten.
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Ist es schwer, als Zuschauer-Schauspieler bei solchen 

Theaterstücken mitzuspielen?

Ich glaube, es kommt immer auf die Leute an, die mitspielen. Bei 

euch war die Atmosphäre total locker, und entsprechend niedrig 

war auch die Hemmschwelle, um selbst in das Spielgeschehen ein-

zugreifen.

Wie haben dir die Aufwärmübungen gefallen?

Es war sehr lustig. Da haben sich ganz fremde Leute mit den Nasen 

begrüßt. Es hat auch sehr stark zu der positiven Atmosphäre bei-

getragen.

Wann kommt der Punkt, wo du es nicht mehr aushalten 

kannst und in das Stück einsteigen willst?

Du siehst, wie sich die Leute im Stück verhalten und denkst, hier 

läuft etwas schief. Das allein ist aber noch kein Motiv. Erst, wenn 

du selbst eine Idee hast, wie es anders laufen könnte, dann wird es 

spannend. Und wenn die Neugier größer als die Hemmung ist, sagst 

du einfach „STOP“. Dann greifst du in das Geschehen ein und bietest 

eine Alternative an …

Bei solchen Aufführungen findet man manchmal keine Lö-

sung. Fühlst du dich dann ohnmächtig?

Also grundsätzlich gehe ich davon aus, dass es für jedes Problem 

eine Lösung gibt – vorausgesetzt, die Leute, die damit zu tun haben, 

wollen es auch. Beim Forumtheater ist es genauso. Ich finde es gut, 

wenn sich die anderen Schauspieler nicht sofort auf die Lösungs-

vorschläge einlassen und darauf spontan und kreativ reagieren. 

Dann muss man eben so lange suchen, bis man die richtige Lösung 

gefunden hat. So gesehen ist das Forumtheater eine wunderbare 

Möglichkeit, spielerisch auszuprobieren, wie man sich „im wirklichen 

Leben“ in bestimmten Situationen verhalten kann.

Quelle: 

die spinne # 8

FO - T o n
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>Zeichen setzen

Diese letzte Form hat den geringsten Performancecharakter. Hier 

geht es darum, etwas in den Raum zu stellen und sich dann zu-

rückzuziehen, um die Reaktion der Passanten zu beobachten. Hier 

können Plakate, Sprüche, Skulpturen, Gegenstände verwendet wer-

den. Die Situation kann auch Anstoß für Unsichtbares Theater sein. 

Bei einer Aktion von Pifpaf wurden Bänke im Park mit Aufklebern 

bestimmten gesellschaftlichen Gruppen zugewiesen, d.h. für diese 

reserviert („Achtung! Diese Bank ist für …“), die entweder diskrimi-

niert werden oder unsichtbar sind (z.B. Obdachlose oder Väter mit 

kleinen Kindern). Am nächsten Tag wollten die Performer mit den 

auf den Bänken sitzenden Leuten ins Gespräch kommen, ohne sich 

anmerken zu lassen, dass sie die Autoren der Aktion sind.
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6 . 3   U m s e t z u n g  
 d e r  P e r f o r m a n c e - I d e e

Wie schafft man eine Verknüpfung zwischen Idee und Darstellungs-

form? Wenn man Performances bei Seminaren nutzen will und mit 

Gruppen arbeitet, hat die Gruppe meistens ein politisches oder ge-

sellschaftliches Anliegen ausgearbeitet, das so umgesetzt werden 

muss, dass der Inhalt szenisch transportiert wird. Wie kann man 

dies nun im Rahmen eines Seminars machen, wo Entscheidungen 

mehr oder weniger demokratisch getroffen werden sollen?

Es ist immer sinnvoll, die Brainstorming-Methode anzuwenden. 

Nehmen wir an, dass die Gruppe eine Performance zum Thema 

Gewalt machen will. Im Vorfeld sollte man sich über die allgemeine 

Aussage der Aktion einigen. Was man genau sagen will, wie man es 

macht, muss nicht im Vorfeld bestimmt, sondern kann im kreativen 

Prozess herausgearbeitet werden. Will man z.B. die Leute für Ge-

walt sensibilisieren, will man Lösungsansätze zeigen oder vielleicht 

beides? Wenn man das Ziel oder die Idee vor Augen hat, kann man 

mit dem kreativen Prozess anfangen.

Das Brainstorming soll Assoziationen zum Thema hervorbringen. Im 

nächsten Schritt sollte man mit Metaphern, Symbolen und Bildern 

arbeiten. Welche Bilder assoziiert man mit dem Thema? Es gibt 

Metaphern/Symbole/Bilder, die tragfähiger, stärker und präziser 

sind als andere, nach ersteren sollte man suchen.

Wenn man schon eine Auswahl an Metaphern, Bildern und Sym-

bolen vor den Augen hat, kann man einen Zusammenhang mit 

seinen Darstellungsmöglichkeiten herstellen. Hier sollte man seine 

Ressourcen überprüfen. Wie viele können mitmachen und was für 

Fähigkeiten haben sie? Über welche Materialien verfügt man? Wie 

viel Zeit hat man für die Vorbereitung? Hier gilt dieselbe Regel wie 

bei jeder effektiven Vorbereitung – realistisch planen. Die Ressour-

cen sind laut Ökonomie immer knapp und die Kunst (!) liegt darin, 

mit diesen knappen Ressourcen umzugehen.

Aus der Verknüpfung der Darstellungsideen und der technischen 

Möglichkeiten kann schon eine Form des Szenarios entstehen. Jede 

Idee sollte im Vorfeld durchgespielt und auf ihre Wirkung hin geprüft 

werden.
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6 . 4   D o s  u n d  D o n t s  –  
 e i n  F a l l b e i s p i e l

Was man tun sollte, um die Gefahr des Scheiterns einer Aktion zu mini-

mieren, lernt man am besten in der Praxis. Manchmal kann es nützlich 

sein, ein Fallbeispiel zu verfolgen und aus den Fehlern anderer zu lernen.

Eine Gruppe feministisch orientierter Aktivisten hatte sich vorge-

nommen, eine Straßenperformance zum Thema Frauenrechte zu 

organisieren. Sie einigten sich darauf zu zeigen, dass das Patriarchat 

(d.h. eine gesellschaftliche Ordnung, in der Frauen den Männern un-

tergeordnet sind) eine veraltete Form ist, die verschwinden sollte. Die 

Performance bekam den Titel „Das Patriarchat geht in Reserve“.

In Polen gibt es die Tradition, dass Soldaten nach dem Pflichtmilitär-

dienst „in Reserve gehen“ und an diesem Tag auf der Straße heftig 

feiern. Es gibt bestimmte Lieder, die sie singen, die auch fast jeder in 

Polen kennt, außerdem trägt jeder Soldat ein großes Tuch über den 

Schultern, das er in den letzten neun Monaten selbst bemalt hat. Die-

ses Tuch markiert die Soldaten auch und sorgt dafür, dass man ihr lau-

tes Feiern als Sonderfall toleriert. Man kann also sehr gut an das Feiern 

der Reserve anknüpfen, weil Tücher und Lieder sofort erkennbar sind.

Aber passt der Ausdruck „Das Patriarchat geht in Reserve“ zum 

Ziel? In Reserve gehen bedeutet doch, für eine Zeit lang nicht in 

der Armee tätig zu sein, aber mobilisiert werden zu können, wenn 

Gefahr ausbricht! Was ist dann damit gemeint, dass das Patriarchat 

in Reserve geht? Ist der Begriff Patriarchat tragbar und verständlich 

genug, um ihn bei einer Straßenperformance zu benutzen? Diese 

Gedanken sollte man sich im Vorfeld machen.

Der Ablauf der Performance sah so aus: Eine kleine Gruppe von 

Frauen und Männern marschiert auf den Marktplatz mit Tüchern, 

die denen der Soldaten nicht wirklich ähneln – wegen der Größe (zu 

klein) und der Farbe. Auf die Tücher sind durchgestrichene Symbole 

gezeichnet: eine Frau, ein Mann und ein Dollarzeichen. Sie singen 

leise ein Lied, einige können es nicht auswendig und halten sich 

noch Zettel vor das Gesicht. Das Lied ist eine witzige Parodie auf das 

berühmteste Soldatenlied, in der der Untergang des Patriarchats an-

gekündigt wird. Fast niemand schenkt der Gruppe Aufmerksamkeit, 

weil nur wenig Menschen auf dem Marktplatz sind. Die Gruppe wird 

von drei Journalisten verfolgt, die sie fotografieren. Nachdem die Per-

formance beendet ist, versammeln sich die Leute an einem Denkmal. 

Ein Passant, ein älterer Mann, zeigt Interesse und fragt, worum es in 

der Performance geht. Niemand gibt ihm genauere Informationen.
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Die Performance war sehr unkommunikativ, was eigentlich der 

schlimmste aller Fehler ist. Dass es um das Patriarchat ging, konnte 

man nur erfahren, wenn man aufmerksam zuhörte. Daraus ergeben 

sich ein paar Regeln:

>Das Wichtigste soll sehr plakativ sein.

Der Zuschauer soll erkennen können, worum es sich handelt. Wenn man 

Symbole oder Gegenstände benutzt, die an etwas erinnern sollen (wie die 

Tücher in diesem Fall), ist die Ähnlichkeit für die Erkennbarkeit sehr wich-

tig. Mag sein, dass man kein Geld für große Tücher hat, aber am wichtigs-

ten ist die Frage, ob die Zuschauer erkennen, worauf man anspielt.

>Bei allgemein Bekanntem reicht es auch, 

etwas nur zu suggerieren. 

Wenn ich eine faschistische Gruppe darstellen will, reichen erkennbare 

Gesten, ich muss keine Kostüme aus dem „Dritten Reich“ besorgen.

>Der Zuschauer soll möglichst 

keine Zweifel über die Aussage haben

Wenn wir viele Menschen erreichen wollen, sollten wir keine „Fach-

sprache“ benutzen. Das gilt auch für die Ebene der Symbolik. Die 

Bedeutung der Gegenstände, Kostüme, Slogans sollte allgemein 

und leicht verständlich sein.

>Die Performance sollte ausreichend geübt und geprobt werden

Man verliert an Aussagekraft, wenn man Hemmungen hat, sich zu 

leise benimmt, die Rolle oder Texte nicht auswendig kennt.

>Man sollte nicht zu viel auf einmal sagen wollen

Die Botschaft verliert dadurch an Transparenz. So zeigten die 

Symbole auf den Tüchern die Meinung der Darsteller, dass z.B. Un-

terschiede zwischen den Geschlechtern kulturell bedingt sind, und 

dass sie gern eine Welt hätten, in der diese Unterschiede keine Rolle 

mehr spielen. Zusätzlich wollten sie mit dem durchgestrichenen 

Dollar noch ihre Einstellung zum Kapitalismus deutlich machen.

>Eine Tageszeit wählen, in der viele Leute auf der Straße sind

Außerdem sollte man die Medien zwar benachrichtigen, aber aufpas-

sen, dass sich nicht nur Journalisten für die Aktion interessieren.

>Informationen zur Aktion dürfen nicht verweigert werden

Während der Performance sollte man keinesfalls aus der Rolle he-

raustreten, um die Neugier eines Passanten zu befriedigen, indem 

man seine Fragen beantwortet. Nach dem Ende der Aktion sollten 

aber alle Fragen beantwortet werden, kein Interessierter darf ohne 

Informationen weggeschickt werden.
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K a p i t e l  7
F i n a l e
v o n  M a r t i n a  N a g y o v a  u n d  H e i k e  F a h r u n

Ergebnisse wollen gezeigt werden. Dieses Kapitel nennt Tipps 

und Beispiele, wie die Produkte der verschiedenen Werkstätten 

zusammengeführt und einer breiteren Öffentlichkeit vorgestellt 

werden können. Es schließt mit einigen Anmerkungen zur Aus-

wertung von kreativen Workshops.
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K a p i t e l  7

F i n a l e

7 . 1  D i e  P r ä s e n t a t i o n

Egal, ob es sich nur um eine Werkstatt oder um parallel stattfin-

dende Workshops handelt – am Ende sollte eine geschlossene oder 

offene Präsentation der Ergebnisse stehen. Geschlossen meint hier 

eine Veranstaltung mit geladenen Gästen, zu der Außenstehende 

keinen Zutritt haben, offen bedeutet eine Präsentation in der Öffent-

lichkeit, oft unter freiem Himmel, bei der das Publikum durch den 

Zufall bestimmt wird.

Eine geschlossene Präsentation kann etwa eine Lesung, eine 

Ausstellung oder eine kleine Performance sein, zu der alle Werk-

stattteilnehmer eingeladen sind, außerdem Personen, die mit der 

Seminarorganisation zu tun hatten, andere Gäste des Seminarhau-

ses oder Freunde der Teilnehmer und Seminarleiter. Persönliche 

Gäste kann es natürlich auch bei Präsentationen in der Öffentlichkeit 

geben, prinzipiell aber muss die offene Präsentation auf gänzlich 

Fremde ausgerichtet sein.

Für eine öffentliche Präsentation eignen sich belebte Plätze, Ver-

kehrsknotenpunkte oder frequentierte Gebäude. Der Ort sollte 

gewissenhaft ausgesucht werden und möglichst vorher von den 

Teilnehmern oder einem Teil der Teilnehmer besichtigt und auf seine 

Besonderheiten hin untersucht werden.

Wie auch bei einer Straßenperformance muss geklärt werden, ob 

man die Veranstaltung anmelden bzw. Besitzer um Erlaubnis fra-
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gen oder bezahlen muss. Als Beispiel sei hier die Anmietung einer 

Werbetafel auf einem S-Bahnsteig in Berlin genannt, die die ver-

schiedenen Werkstätten gemeinsam gestalteten. Die Vorbereitung 

der Fotos, Schablonen und Texte zum Thema „Ost-West-Bilder“ 

fand während des Workshops statt. Am Tag der Präsentation selbst 

wurde die Arbeit an der Tafel zum Teil einer größeren Performance 

mit Straßenaktionen. Außerdem gab es einen Infostand, an dem 

sich Interessierte über Grund und Absicht der Performance infor-

mieren konnten und an dem auch Flyer mit Schablonen, Texten und 

Bildern der Teilnehmer auslagen. Es sollte vorher organisiert wer-

den, dass immer mindestens zwei Personen als Ansprechpartner an 

einem solchen Informationsort zur Verfügung stehen.

Um auch bei einer geschlossenen Veranstaltung das Besondere zu 

unterstreichen, sollte in diesem Fall ein Ort gewählt werden, der ein 

wenig ausgefallen oder feierlich ist und an dem in den letzten Tagen 

möglichst nicht gearbeitet wurde. Viele Seminarhäuser verfügen 

über eine Aula, ein Kaminzimmer o.ä., aber auch durch die „Um-

nutzung“ eines einfachen Treppenhauses kann eine ungewöhnliche 

Atmosphäre entstehen.

„Ausstellungsarchitektur“ – also etwa Rahmen, Texttafeln u.ä. 

– kostet im allgemeinen Geld, das man oft nicht hat. Die Teilnehmer 

sind jedoch äußerst fantasievoll, was das Material für ihre Präsenta-

tionen angeht, nutzen Seminargegenstände, Naturalien und Papier-

reste und spielen mit verschiedenen Formen, Schrifttypen etc.

Ein Bild muss nicht immer in Blickhöhe gerade an der Wand hän-

gen, sondern kann seinem Motiv gemäß präsentiert werden. Auch 

Sichtachsen innerhalb des Raumes oder Bezüge zwischen einzelnen 

Arbeiten sollten bei der Hängung und beim Aufbau einer Ausstellung 

bedacht werden.

Sowohl für die geschlossene wie auch für die offene Präsentation 

gilt: Ein feierlicher Beginn mit einem Glas Sekt oder ein Abschluss 

in Form einer gemeinsamen Feier runden einen gelungenen Tag ab. 

Den Teilnehmern sollte explizit für ihre Anstrengungen gedankt, ihre 

kreative Energie gewürdigt werden!
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E i n  B e i s p i e l
„ G r e n z e ,  d i e  v e r b i n d e t  u n d  t e i l t “  –  
Performance bei einem Seminar des 
Theodor-Heuss-Kollegs in Görlitz und Zgorzelec

Drei Tage lang verliefen parallel: Audiowerkstatt, Schablonen/

Collagen-Werkstatt, Theaterwerkstatt und Schreibwerkstatt. Das Er-

gebnis dieser Werkstätten wurde am vierten Tag auf dem Marienplatz 

in Görlitz präsentiert.

Im Vorfeld machte sich die Gruppe mit dem Ort vertraut, an dem die 

Performance stattfinden sollte. Für eine gelungene Durchführung war 

es wichtig, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie der Ort „funktioniert“. 

Die Teilnehmer sollten z.B. beobachten, wie sich die Passanten über 

den Platz bewegten, an welcher Stelle Stauungen auftraten bzw. an 

welcher Ecke nie jemand vorbei kam. Wo würde man mit einem Stand 

stören, wo platziert man Elemente, die Aktion oder Ruhe benötigen?
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Während der Performance mussten die Teilnehmer nicht nur auf 

Leute zugehen, sie stellten auch sich selbst aus. In der Öffentlich-

keit auffällig zu werden und selbstbewusst aufzutreten, ist jedoch 

nicht jedermanns Sache. Aus diesem Grund wurden vorher kleinere 

„Übungen“ durchgeführt, in denen die Teilnehmer ein Gefühl für 

„Peinlichkeiten“ entwickelten und lernten, Kommunikationsblocka-

den zu überwinden. So ging die ganze Gruppe mit roten Nasen 

spazieren, an einem belebten Platz wurde laut geschrien, es wurden 

ungewöhnliche Gegenstände durch die Stadt getragen usw. Einigen 

Teilnehmern fiel so ein Verhalten erwartungsgemäß leichter als an-

deren – hier sollte immer das Prinzip der Freiwilligkeit gelten! Zu-

rückhaltendere Teilnehmer können während der Performance auch 

andere , eher logistische Aufgaben übernehmen.

Vorbereitungen

>Sonntag

Morgens gab es eine ausführliche Diskussion über die Art und Weise, 

wie die Ergebnisse präsentiert werden sollten, die jedoch nicht die 

erste war – an jedem Werkstatttag wurde am Abend ein solches 

Treffen veranstaltet, bei dem Überlegungen zur Performance ge-

äußert wurden. Der Prozess der Programmerarbeitung bzw. der 

Konzepterarbeitung für die Performance war wirklich kompliziert, 

Kompromissfähigkeit und Geduld sind hier notwendig.

Die Teilnehmer waren bestimmten Zuständigkeitsbereichen zu-

geordnet, probten also nochmals den Ablauf bzw. einzelne Per-

formance-Elemente oder machten letzte Einkäufe. Es herrschten 

Stress und ein wenig Angst vor der Performance, was aber mini-

miert werden konnte.

Ablauf

>Montag – Die Bühne auf dem Marienplatz wird hergerichtet

Zwischen den Laternen wird eine Wäscheleine gespannt, an der die 

Collagen und die Ergebnisse der Schreibwerkstatt, alles auf großen 

Papierbögen, befestigt werden. Auf den Boden werden mit Kreide 

Slogans geschrieben, die möglichst provokativ sind und Interesse 

bei den Vorbeigehenden wecken sollen. Kleine Plakate mit Scha-

blonen werden auf Bänke etc. geklebt. Mit Stühlen, Schirmen und 

einem Abspielgerät wird eine Hörkapsel vorbereitet, wo Interessen-

ten die Ergebnisse der Audiowerkstatt vorgespielt werden. Es han-

delt sich vor allem um Interviews über das Verhältnis zwischen den 

Bewohnern von Görlitz und Zgorzelec. Mit einem großen Laken wird 

auf dem Boden ein Platz für Eltern mit Kindern vorbereitet, wo die 

Kinder malen können. Einige Teilnehmer verteilen mit Bauchläden 
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Süßigkeiten, sprechen die Vorbeigehenden an und machen sie auf 

das Programm aufmerksam.

>Die eigentliche Performance

Das ganze Programm wird zweimal vorgespielt. Zwischen den zwei 

Programmblöcken gibt es Zeit für Gespräche mit den Menschen auf 

dem Marienplatz, Zeit für die Interessenten, die Interviews zu hören 

oder die Ausstellung anzusehen. Das eigentliche Programm beinhal-

tet einige kurze pantomimische Theaterstücke, die das Thema der 

Grenze berühren, und das gemeinsame Singen einiger bekannter 

deutscher und polnischer Lieder. Die ganze Performance dauert bis 

zum Mittag, danach wird aufgeräumt und gefeiert.

>Feedback der Kollegiaten

Für viele war die Performance eine gelungene Aktion, die ihnen und 

auch den Görlitzern einiges gebracht hat. Einige hätten sich jedoch 

lieber eine interne Performance gewünscht – sie fanden nämlich das 

Interesse der Menschen auf der Straße sehr gering und hatten das 

Gefühl, dass das Ganze umsonst war.



7 Finale
T

he
od

or
-H

eu
ss

-K
ol

le
g 

de
r 

R
ob

er
t 

B
os

ch
 S

ti
ft

un
g

1 5 8  M e t h o d e n H a n d b u c h 2 © 2006 MitOst-Editionen

7Finale

T
he

od
or

-H
eu

ss
-K

ol
le

g 
de

r 
R

ob
er

t 
B

os
ch

 S
ti

ft
un

g

M i t P h a n t a s i e v e r ä n d e r n  1 5 9© 2006 MitOst-Editionen

7 . 2  A u s w e r t u n g

Die Werkstatt ist vorbei, die Ausstellung/Performance durchgeführt, 

die Zeitung fertig. Ein sehr intensiver Prozess liegt hinter den Teil-

nehmern, der nun im Rückblick nochmals betrachtet werden sollte. 

Zwar sprechen die Teilnehmer schon während der Workshops unter-

einander oder mit den Werkstattleitern über ihre Sendung, ihr Foto, 

ihre Schablone. Aber dabei geht es eher um aktuell auftauchende 

Schwierigkeiten, um konkrete Fragen zu konkreten Entscheidungen. 

Der Workshop als solcher, die „Gesamtleistung“ des Einzelnen und 

die Nutzungsmöglichkeiten im Nachhinein können erst im Anschluss 

thematisiert werden.

Hier soll nicht der Ablauf einer Auswertung selbst besprochen wer-

den – methodische Anregungen hierfür bieten etwas das Handbuch 

„Bildungsziel: Bürger“ oder andere Methodenhandbücher zur Ju-

gend- und Seminararbeit -, sondern lediglich eindringlich auf die 

Notwendigkeit einer nachträglichen Beschäftigung mit dem Werk-

stattprozess und –ergebnis hingewiesen werden. In der Auswertung 

sollten in diesem Fall nicht nur der organisatorische und methodische 

Ablauf der Werkstatt, die Zusammenarbeit mit den Teilnehmern der 

eigenen und eventuell paralleler Gruppen besprochen werden. Im 

Vordergrund sollten Fragen stehen, die den kreativen Umgang der 

Teilnehmer mit „Medien“ im weitesten Sinne, die Vermittlung be-

stimmter Inhalte in einer konkreten Form, betreffen.

Im Verlauf der Werkstätten eignen sich die Teilnehmer mediale und 

kreative Handwerkszeuge an, in einigen Fällen erwerben sie auch 

technische und journalistische Kompetenzen. Hierbei bietet sich die 

Chance zu analysieren, wie (Medien)Wirklichkeit konstruiert wird.

Das Auswertungsgespräch kann sich um folgende Fragestellungen 

drehen:

▪ Was waren Deine Auswahlkriterien für Deinen Beitrag/Text, 

dein Foto, deine Schablone?

▪ Was hat Dich an Deinem Motiv, dem von Dir gewählten 

inhaltlichen Aspekt besonders interessiert, was wolltest du 

damit zeigen?

▪ Hat sich durch Deine Bearbeitung, durch Deine formale 

Beschäftigung mit dem Material, der Inhalt verändert?

▪ Wie wurde Dein Werk von anderen innerhalb/außerhalb der 

Gruppe wahrgenommen?
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Das Erkennen eigener Wahrnehmungsprozesse spielt dabei eine 

große Rolle. Jede Wahrnehmung ist vom Wahrnehmenden gefärbt. 

Die eigene Medienbiografie, die eigenen Bedürfnisse und Kommu-

nikationsinteressen kommen ins Blickfeld. Eigene Perspektiven auf 

Themen werden diskutiert. Die Teilnehmer reflektieren ihre Ergeb-

nisse mithilfe der Begriffe Subjektivität/Objektivität und Wahrheit/

Manipulation.
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K a p i t e l  8
L i t e r a t u r

Diese Literaturliste enthält fast ausschließlich Werke und 

Webseiten, die den Autoren auch bekannt sind, die sie selbst 

nutzen und aus eigener Erfahrung empfehlen können. Dass 

es auf den allermeisten Gebieten unendlich viel mehr gibt, ist 

selbstverständlich. Dass auch die Autoren mehr zum Thema 

kennen, ebenfalls. Die Liste sollte jedoch vor allem praktikabel 

bleiben, daher die Beschränkung auf wenige Titel.
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K a p i t e l  8

L i t e r a t u r

>8.1 Medien allgemein

H ö r i s c h ,  J o c h e n

Der Sinn und die Sinne. Eine Geschichte der Medien

Ein äußerst gut lesbarer Überblick! Vom Medium der Stimme bis hin 

zum Internet reicht die Spanne, das Buch liefert Mediendefinitionen, 

spricht über die Genealogie von Medien uvm.

www.reporter-ohne-grenzen.de

Eine hervorragende Anlaufstelle für alle Informationen rund um 

Pressefreiheit und Zensur

>8.2 Foto

C o e ,  C h r i s

Die Kunst der Landschaftsfotografie

Verständlich und klar werden die Regeln der Bildgestaltung erklärt, 

viele Beispiele verdeutlichen, welche Auswirkungen Zeitpunkt, Jah-

reszeit, Blickwinkel uvm. auf das Motiv haben.

www.buxtehuder-fotofreunde.de

www.home.datacomm.ch/fotografie

www.foto-net.de/net/frame.htm

Auf allen drei Seiten erhält man neben Hinweisen auf Ausrüstung 

und Technik umfassende und anschauliche Informationen zu Prinzi-

pien der Bildgestaltung.

>8.3 Schablonen

v a n  Tr e e c k ,  B e r n h a r d

Pochoir – die Kunst des Schablonengraffiti

Standardwerk mit vielen Beispielen und technischen Informatio-

nen.

www.graffiti.netbase.org

Das Institut für Graffiti-Forschung in Wien bietet Informationen, 

Links und theoretische Überlegungen zur Straßenkunst allgemein.

www.pawel-jarodzki.art.pl

Die rein polnische Website des Künstler Pawel Jarodzki kommt zwar 

erst recht verspielt daher, seine Schablonen eignen sich jedoch gut 

als Beispielsammlung
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>8.4 Radio

We r n e r,  U l r i k e ;  G ü n n e l ,  Tr a u d e l

Der Radioschein. 

Praxishandbuch zur Ausbildung und Praxis im Hörfunk

Der Klassiker zum Thema „Radio-Journalismus“.

Wa c h t e l ,  S t e f a n

Schreiben fürs Hören

Leicht verständlich geschrieben und mit vielen Praxisbeispielen. 

Vermittelt werden Methoden und Übungen für die verschiedenen 

Bereiche der Radioarbeit Schreiben, Vorlesen und Hören.

B l o o m - S c h i n n e r l ,  M a r g a r e t a

Der gebaute Beitrag

Das Buch beschreibt die Gestaltung des Beitrags von der Idee über 

die handwerklichen Regeln bis zur Produktion im Studio.

www.rads.de — Radio in der Schule

Leicht verständliche Einführung und Informationen zum Themenfeld 

Radiowerkstatt mit ausführlichen Hinweisen zum Umgang mit Tech-

nik und Material.

www.buergerfunk

Informationsseite über Lokalradio in Deutschland

www.hoerspiel.com

Nützliches zum Thema Hörspiele

www.findsounds.com

Geräuschesammlung

>8.5 Schreiben

A h l e ,  Ka r o l a

Sprache und Stil

Geeignet zum Einstieg, ausführliche Beispiele und Erläuterungen 

zum guten Stil. Aus der umfassenden und empfehlenswerten Publi-

kationsreihe „Praktischer Journalismus“ des UVK Medien.

G e r h a r d ,  R u d o l f ;  L e y e n d e c k e r,  H a n s

Lesebuch für Schreiber

Detailliert und gut lesbar. Behandelt ausführlich verschiedenste 

Textgattungen.
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M ä r t i n ,  D o r i s

Erfolgreich texten

Äußerst empfehlenswert für berufliches Schreiben und die Beant-

wortung der Frage, wie man Dinge auf den Punkt bringen kann.

R i c o ,  G a b r i e l e  L .

Garantiert schreiben lernen

Der Klassiker für Clustern, Mindmapping und andere kreative Me-

thoden.

M a t t e n k l o t t ,  G u n d e l

Literarische Improvisation

Große Sammlung von kreativen Schreibübungen. Sehr gut erklärt 

und teilweise mit kurzen Informationen über literarische Vorbilder 

und Beispiele.

www.online-journalismus.org

Die Seite verdeutlicht übersichtlich und schnell wichtige Prinzipien 

zum Schreiben im Internet.

>8.6 Performance

B o a l ,  A u g u s t o

Theater der Unterdrückten. Übungen und Spiele 

für Schauspieler und Nicht-Schauspieler

Der Klassiker!

A m a n n ,  M a r c  ( H r s g . )

Go.Stop.Act! Die Kunst des kreativen Straßenprotestes. 

Geschichte – Aktionen – Ideen

Stellt politische Möglichkeiten, Entwicklungslinien und verschiedene 

Formen von Straßenaktionen vor. Die Erfahrungsberichte sind als 

Inspirationsquelle brauchbar.

C o h e n - C r u z ,  J a n  ( H r s g . )

Radical street performance, an international anthology

Bietet einen umfassenden Überblick über verschiedenste Formen 

der Straßenperformance weltweit. Geschrieben aus unterschied-

lichen Perspektiven, Nicht-Profis, Profis und Aktivisten kommen 

ebenso zu Wort wie Kritiker und Wissenschaftler.
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A n h a n g
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E n g a g e m e n t  i s t ,  w a s  w i r  d a r a u s  m a c h e n

D a s  T h e o d o r - H e u s s - K o l l e g

d e r  R o b e r t  B o s c h  S t i f t u n g

Das Theodor-Heuss-Kolleg der Robert Bosch Stiftung fördert jähr-

lich 100 junge Menschen im Alter von 18 bis 25 Jahren, die sich in 

der Gesellschaft engagieren wollen. Sie kommen aus über 20 Län-

dern aus Mittel- und Osteuropa, der GUS sowie dem deutschspra-

chigen Raum. Ob im sozialen Bereich, in ihrer Hochschule, in Medien 

oder in Bereichen wie z.B. Kultur oder Ökologie - so unterschiedlich 

wie ihre ehrenamtlichen Projekte, so unterschiedlich sind die Sti-

pendiaten des Kollegs. Was sie eint, ist die Lust auf Gestaltung und 

Veränderung. Dabei fördert sie das Kolleg ein Jahr lang in einem 

internationalen Rahmen.

>Förderprinzipien

Die Förderung geschieht auf zwei Ebenen. Bei der finanziellen För-

derung von Projekten finanzieren wir im Unterschied zu anderen 

Förderern die ehrenamtlichen Projekte, nicht die Kollegiaten im 

Sinne eines für den Unterhalt bestimmten Stipendiums.

Genauso so wichtig, wenn nicht wichtiger als die Höhe der Projekt-

förderung selbst, ist die persönliche Förderung der Kollegiaten. 

Ein Projekt im Heuss-Kolleg durchzuführen heißt, mit Teilnehmern 

aus verschiedenen Ländern gemeinsam zu arbeiten und (voneinan-

der) zu lernen. Dies geschieht in Fortbildungsseminaren, Projekte-

treffen und im Bilanzseminar. Zudem werden die Kollegiaten 

während der Durchführung ihres Projekts durch die Programmkoor-

dination oder Seminarleiter sowie durch Mentoren vor Ort persönlich 

betreut.

Die Projektarbeit eröffnet den Kollegiaten neue Perspektiven für 

die persönliche und berufliche Entwicklung. Internationale Kontakte 

ermöglichen den Blick über den eigenen Tellerrand. Ein eigenes Pro-

jekt durchzuführen heißt auch, soziale Kompetenzen und organisa-

torische Fähigkeiten zu entwickeln, den Umgang mit Finanzen und 

mit der Öffentlichkeit zu lernen. Von der Abrechnung bis zur Presse-

mitteilung qualifizieren sich die Kollegiaten im Projektmanagement.

>Das Kollegjahr

Das Kollegjahr beginnt immer im Sommer mit internationalen, 

zweiwöchigen Seminaren. Diese vermitteln Kenntnisse zu gesell-

schaftspolitischen Themen und bieten die Gelegenheit, interkultu-

relle Kommunikation ganz praktisch zu erleben. Dabei bekommen 

die Kollegiaten authentische Informationen über die Gesellschaften 
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anderer Länder, können Erfahrungen austauschen und sich für das 

eigene Engagement inspirieren lassen. Am Ende der Sommersemi-

nare entstehen Projektideen. [Sommer] 

Nach den Sommerseminaren werden die Projektideen zu Projektan-

trägen konkretisiert. Eine Jury aus Seminarleitern, der Kollegkoor-

dination, unserem Träger MitOst e.V. und der Robert Bosch Stiftung 

wählt die besten Konzepte aus. Nach der Jury-Entscheidung werden 

die geförderten Kollegiaten zu regionalen Projektetreffen eingela-

den. Dort bilden sie sich weiter fort und bringen ihren Antrag in die 

endgültige Form, so dass er am Ende des Projektetreffens unter-

zeichnet werden kann. [Herbst] 

Nach der inhaltlichen Durchführung des Projekts wird es auch finan-

ziell abgeschlossen und auf verschiedenen Ebenen evaluiert. Dazu 

dient das im Sommer des nächsten Jahres stattfindende Bilanzsemi-

nar. Dort findet nicht nur eine öffentliche Präsentation des Projekts 

statt, die Kollegiaten entwickeln auch Perspektiven für ihr weiteres 

Fortkommen. [Sommer des folgenden Jahres] 

Im Anschluss an das intensive Projektjahr besteht die Möglichkeit, 

sich als Alumnus im MitOst e.V. zu engagieren und weiter Projekte 

durchzuführen, sich für „In Europa für Europa“ zu bewerben, Prak-

tika und Weiterbildungen wahrzunehmen, Seminarleiter zu werden 

oder den neuen Kollegiaten als Ansprechpartner zur Verfügung zu 

stehen. 

>Seminarleiterausbildung

Die Seminare des Heuss-Kollegs werden von internationalen 

Teams konzipiert und durchgeführt. Zum Konzept des Heuss-Kol-

legs gehört es, dass erfahrene Seminarleiter mit Neueinsteigern 

zusammenarbeiten, dass auch hier eine langfristige Ausbildung 

Qualität sichert und methodische wie thematische Innovation er-

möglicht wird. Unsere Seminarleiter arbeiten auch für andere In-

stitutionen, gerade im Bereich des Projektmanagements und der 

interkulturellen Kommunikation.

>Vielfalt der Methoden

Gruppenpädagogische Prozesse sind Phasen des gemeinsamen 

Lernens, nicht nur für die Teilnehmer, sondern auch für die Semi-

narleitung. So bietet jedes neue Seminar eine Herausforderung, auf 

die man mit der Wahl der angemessenen Methodik reagieren sollte: 

Angemessen ist das, was die Vielfalt der Teilnehmer und ihrer Hin-

tergründe aufnehmen kann und ein prozessuales Lernen ermöglicht. 

Deshalb ist für die Seminarleitung im Heuss-Kolleg der Austausch 

im methodischen Bereich wichtig. Wir setzen von anderen erprobte 

Ideen in unserem eigenen Lernumfeld ein, deshalb finden sich in 

den Handbüchern des Kollegs auch Methoden, die anderswo erfun-

den worden sind. Im Gegenzug betrachten wir es als Verpflichtung, 
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unsere Erfahrungen auch anderen zur Verfügung zu stellen. Wir 

freuen uns also, wenn das vorliegende Material für die eigenen Zwe-

cke genutzt und verändert wird. Ob in der Arbeit kleiner Initiativen 

oder in Institutionen der politischen Bildung. Und wer weiß - viel-

leicht ergibt sich ja im Austausch miteinander eine Weiterentwick-

lung der methodischen Editionen des Heuss-Kollegs …

>www.theodor-heuss-kolleg.de

D e r  F ö r d e r e r

R o b e r t  B o s c h  S t i f t u n g

Die Robert Bosch Stiftung ist eine der großen unternehmensver-

bundenen Stiftungen in Deutschland. Sie wurde 1964 gegründet 

und setzt die gemeinnützigen Bestrebungen des Firmengründers 

und Stifters Robert Bosch (1861-1942) fort. Die Stiftung beschäf-

tigt sich vorrangig mit den Themenfeldern Völkerverständigung, 

Bildung und Gesundheit.

>www.bosch-stiftung.de

D e r  Tr ä g e r

M i t O s t  e . V .

MitOst ist ein Verein für Sprach- und Kulturaustausch in Mittel-, 

Ost- und Südosteuropa und Träger von Programmen verschiedener 

Stiftungen. Der Verein hat über 1400 Mitglieder in 32 Ländern und 

trägt seit 1996 mit eigenen Projekten zur Völkerverständigung in 

Mittel-, Ost- und Südosteuropa bei.

>www.mitost.de





Die Online-Version des Methodenhandbuches 2 

kann man als PDF herunterladen unter

>www.theodor-heuss-kolleg.de
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>Wo ist eigentlich Osteuropa?

Von China läufst du gen Westen, 

durch einen großen Wald,

überquerst eine Gebirgskette 

und mehrere Flüsse. 
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rechtshaltend kommst du

direkt nach Osteuropa. 
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